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„Am dritten Tage wieder auferſtanden von 


den Toten.“ 


Tod und Auferſtehung Jeſu ſind die Fundamente der chriſtlichen Kirche, und 
der Glaube an dieſe beiden Tatſachen iſt die unbedingte Vorausſetzung ewigen 
Heiles. Allein, gegen keine Wahrheit der Schrift hat ſich die „aufgeklärte“ Wiſſen— 
ſchaft mit ſolcher Entſchiedenheit, mit ſolchem Spotte gewendet, wie gegen die 
Engelsbotſchaft: „Chriſt iſt erſtanden.“ Der Mann des 20. Jahrhunderts fühlt ſich 
als Herr der Natur. Tiefer denn je zuvor iſt er in ihre Geheimniſſe eingedrungen, 
mehr denn je vorher nutzt er ihre Kräfte zu ſeinem Dienſt. And dieſes Studium 
der Naturgeſetze, dieſes überaus fleißige Sammeln von Tatſachen zur Vertiefung und 
Erweiterung der Erfahrungen hat den modernen Menſchen zu der felſenfeſten Aber— 
zeugung gebracht: Was ich nicht perſönlich wahrnehmen und mit meinem Verſtande 
nicht begreifen kann, das exiſtiert einfach nicht, das kann nicht ſein. And ſo iſt es 
geradezu ein Märchen, von der Auferſtehung Jeſu zu reden; es iſt eine unerhörte 
Zumutung, auch jetzt noch in dieſer aufgeklärten Zeit verſtändigen Leuten immer 
wieder dieſe Tatſache zu predigen und Glauben zu fordern. 

Da ſcheint es nicht zwecklos, die Auferſtehung Jeſu einmal im Lichte von 
1. Kor. 15 zu betrachten. Denn der aufgeklärte Mann unſeres Jahrhunderts will 
ja vom Glauben nichts wiſſen; umſomehr wird er verſtändigen Relationen ſein 
Ohr leihen. And hier wird ihm eine Beweisführung geboten, die an logiſcher 
Schärfe nichts zu wünſchen übrig läßt, die gar keinen Glauben fordert, ſondern 
ernſtes Nachdenken, ruhige, allerdings vorurteilsloſe Überlegung. Indeſſen iſt Vor— 
urteilsloſigkeit ja gerade ein Kriterium wiſſenſchaftlicher Anterſuchung. Sie zu fordern, 
darf deshalb nicht unbillig erſcheinen. 
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Zunächſt intereſſiert uns die Frage, warum Paulus gerade den 
Korinthern die Tatſache der Auferſtehung ſo eingehend erörtert. 
Die Antwort iſt nicht ſchwer zu geben. Wenn jetzt der Materialismus jedes 
Leben nach dem Tode leugnet und zwar auf Grund untrüglicher wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, fo iſt das ſchließlich feine Sache. Allein er darf ſich auf keinen Fall 
der Illuſion hingeben, als verkünde er damit etwas Nagelneues, etwas Beſonderes 
für die gegenwärtige Zeit. Im Gegenteil! Was heut als eine notwendige Folgerung 
des wiſſenſchaftlichen Studiums bezeichnet wird, das regte ſich als Zweifel ſchon 
unter den Zeitgenoſſen Chriſti nicht minder wie unter den gelehrten Gegnern des 
Apoſtels Paulus. „Was ihr als eine Errungenſchaft des 20. Jahrhunderts bezeichnet, 
hat ſchon vor 2000 Jahren in den Köpfen mancher Leute geſpukt. Das, was ihr 
für eine Errungenſchaft der Aufklärung haltet, iſt von den Weiſen längſt vergangener 
Jahrhunderte als Verdunkelung der Erkenntnis, ſomit als Irrlehre, erkannt und 
zurückgewieſen worden.“ 
Die Leugnung eines Lebens nach dem Tode hatte ihre Vertreter ſowohl unter 
Juden als auch unter Heiden. 

Unter den Juden war es die Sekte der Sadduzäer, „die da halten, es ſei 
kein Auferſtehen.“ (Matth. 22, 23—33.) Sie waren es deshalb auch, die dem Herrn 
die bekannte Geſchichte von den ſieben Brüdern erzählten, die alle nacheinander ein 
und dasſelbe Weib heirateten. „Nun in der Auferſtehung, wes Weib wird ſie ſein 
unter den ſieben? Sie haben ſie ja alle gehabt.“ Entweder, ſo ſchließen ſie, muß 
er die Auferſtehung leugnen und in dieſem Falle zugeben, daß ein Geſetz Moſis 
(5. Moſe 25, 5 u. 6) nicht erfüllt werden kann, oder er muß fie für wahr halten und 


damit Zank und Streit an den Ort der Seligen tragen. Der Herr weiſt ſie zurück, 


indem er ihnen erſtens klar macht, daß es im Himmel kein Freien und Freienlaſſen 
gibt, die Auferſtandenen vielmehr den Engeln gleich werden, und indem er zweitens 
den poſitiven Beweis des Lebens nach dem Tode dadurch erbringt, daß er ſie auf 
2. Moſe 3, 6 hinweiſt, wo doch ſteht: Ich bin der Gott Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs. Lebten jene Erzväter nicht mehr, wäre mit ihrem leiblichen Tode auch ihr 
Daſein für immer vernichtet, dann könnte Gott der Herr, an deſſen Daſein ja auch 
die Sadduzäer nicht zweifeln, nicht dieſes Wort geſprochen haben. Damit iſt die 
Meinung der Sadduzäer, daß es keine Auferſtehung gibt, als Irrlehre erkannt und 
zurückgewieſen! 

Aber auch unter den Heiden, insbeſondere unter den Griechen, hatte dieſe 
Aberzeugung ihre Vertreter und ihre Gegner. 

Als Paulus in Athen in der Schule und auf dem Markte predigte (Apoſtg. 17), 
nannte man ihn einen Lotterbuben; „das machte, er hatte das Evangelium von Jeſu 
und der Auferſtehung ihnen verkündet.“ Aber der größte ihrer Weiſen, Sokrates, 
der ja auch heute noch gerne mit Chriſtus in Parallele geſtellt wird, hatte das Leben 
nach dem Tode als eine unleugbare Tatſache bezeichnet. Zu einem ſeiner Freunde 
ſprach er kurz vor feinem Tode: „Du meinſt, mein Leichnam werde derſelbe Sokrates 
ſein, der jetzt mit dir ſpricht. Man ſoll aber bei meiner Beerdigung nicht ſagen: 
Man legt den Sokrates auf die Bahre, man trägt den Sokrates hinaus. Denn ich 
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bin dann ja längſt bei den ſeligen Geiſtern.“ Von Athen war die Irrlehre auch 
nach Korinth gekommen. „Wie ſagen denn etliche unter euch, die Auferſtehung der 
Toten ſei nichts?“ Dieſen Vorwurf muß Paulus den Korinthern machen; ihnen 
gegenüber bedurfte es einer beſonderen Beweisführung für die Auferſtehung und 
darum ſchrieb er für ſie das bekannte Kapitel 15. 

Der Apoſtel führt den Beweis in dreifacher Weiſe; 1. zeigt er, daß die Auf⸗ 
erſtehung des Herrn eine durch Zeugen beglaubigte Tatſache iſt; 2., daß dieſe Zeugen 
ihr Leben für dieſe ihre Überzeugung eingeſetzt haben und 3., daß die Geſchichte die 
Wahrheit der Predigt beſtätigt hat. 

1. Die Auferſtehung iſt eine durch Zeugen beglaubigte Tatſache. 

Paulus nennt 6 Gruppen von Zeugen. Der erſte iſt der Jünger Simon 
Petrus. „Der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden und Simon erſchienen,“ rufen die 
Elfe den beiden Emmausjüngern zu, die ihrerſeits von dem Zuſammentreffen mit 
dem Herrn berichten. Zur zweiten Zeugengruppe gehören die „Zwölfe“, genauer die 
elf Jünger des Herrn, denen er ſich offenbart, als ſie zu Tiſche ſaßen (Mark. 16, 14). 
Drittens weiſt der Apoſtel auf mehr denn 500 Brüder hin, denen Jeſus auf einmal 
erſchienen iſt, viertens nennt er den Jakobus, fünftens erinnert er an das letzte Zu⸗ 
ſammenſein des Herrn mit ſeinen Jüngern kurz vor der Himmelfahrt, ſechſtens endlich 
gibt er ſich ſelbſt als Zeugen an. 

Bemerkenswert iſt, daß er bei der dritten Gruppe hinzufügt, „deren noch viele 
leben“. Offenbar will er damit ſeinen Korinthern nahelegen, daß ſie ſich ſelbſt 
erkundigen, daß ſie bei dieſen noch lebenden Zeugen Nachfrage halten ſollen. Daß 
der Apoſtel nicht alle Zeugen des auferſtandenen Heilandes genannt hat, ſo z. B. 
nicht die Maria Magdalena, die Emmausjünger, tut nichts zur Sache. 

Nun kann man zwar die Glaubwürdigkeit der Zeugen anerkennen, aber man 
kann behaupten, daß ſie ſich getäuſcht haben oder getäuſcht worden ſind. Inſofern 
dieſer Einwand erhoben wird, iſt es notwendig, der Zeugenausſage näher zu treten 
und die Entwicklung ihres Gedankenganges bis zur beſtimmten poſitiven Behauptung: 
„Chriſtus iſt wahrhaftig auferſtanden“ zu prüfen. 

Da zeigt ſich denn die recht bedeutſame Tatſache, daß die Zeugen anfänglich 


nichts weniger als gläubige Leute geweſen ſind. Im Gegenteil. Die Auferſtehung 


des Herrn war ihnen genau fo ein Märchen wie den Korinthern und wie dem „auf— 
geklärten“ Manne der Gegenwart. 

Maria Magdalena findet das Grab leer. Weit entfernt, an die Auferſtehung 
auch nur zu denken, iſt ſie vielmehr überzeugt, daß die Juden in ihrem Haſſe nicht 
einmal vor der Pforte des Grabes Halt gemacht, ſondern den Leichnam geraubt 
haben. „Sie haben ihn herausgenommen und ihn geworfen zu den Gebeinen der 
anderen Miſſetäter.“ And die Engelsbotſchaft, die den Jüngern mitgeteilt wird, 
macht abſolut keinen Eindruck. „Dieſelbigen, da ſie hörten, daß er lebte und wäre 
ihr erſchienen, glaubten ſie nicht.“ Petrus und Johannes eilen zum Grabe. Sie 
wollen ſich nur überzeugen, ob der Leichnam wirklich verſchwunden iſt. Das finden 
ſie beſtätigt, das glauben ſie, aber an die Auferſtehung denken auch ſie nicht. And 
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die Emmausjünger. Der Tod Jeſu hat ihren Meſſiastraum zerſtört, und wenn er 
auch die Liebe zu ihrem Herrn und Meiſter nicht aus ihrer Seele tilgen konnte, ſo 
war doch ihre Hoffnung geſchwunden. Allerdings hatte der Herr auf die Not⸗ 
wendigkeit ſeines Todes wiederholt hingewieſen, hatte die Jünger auch über den 
Anterſchied von Gottesreich und Weltreich und den Zuſammenhang von aufopferndem 
Dienen und vom Herrſchen im Himmelreiche aufgeklärt. So hätten ſie in ſeinem 
Tode recht wohl die Krönung ſeines Erlöſungswerkes erkennen können. Allein 
geblendet durch ihre irdiſchen Hoffnungen, hatten ſie ſein Werk gar nicht verſtanden; 
denn er hatte fie ja nicht vom Nömerjoche befreit, hatte dem jüdiſchen Volke die 
erſehnte Weltherrſchaft nicht gebracht. „Wir aber hofften, er ſollte Israel erlöſen.“ 
And ſo ruft die Kunde von der Auferſtehung keine Freude wach, nur Zweifel und 
Schrecken werden ausgelöſt. Ahnlich ergeht's den Jüngern, die hinter verſchloſſenen 
Türen ſitzen. Eher glauben ſie, einen Geiſt zu ſehen, als daß ſie von der Auferſtehung 
überzeugt ſind. Thomas gar will ſeinen Augen nicht trauen, er will ſich noch 
beſonders durch das Gefühl überzeugen, ob wirklich der Auferſtandene vor ihm ſteht. 
Die Schrift ſelbſt hat in gewiß ungeſchminkter Weiſe von den Zweifeln der 
Jünger Bericht erſtattet. Da iſt nichts beſchönigt, nichts verdunkelt. And um ſo 
mehr fällt ins Gewicht, daß eben dieſelben Jünger aus Zweiflern zu über- 
zeugten Bekennern der Auferſtehungswahrheit geworden ſind. 
Wer auch nur einigermaßen mit den Vorgängen im Seelenleben vertraut iſt, der 
weiß, daß ein ſolcher Amſchlag nicht ohne Grund erfolgt. Er fest vielmehr ruhige, 
alle Tatſachen bis ins kleinſte prüfende Aberlegung voraus. Nicht mehr darf man 
ſagen: Auf dieſe Zeugenausſagen gebe ich nichts, denn es liegt Selbſttäuſchung vor; 
ſondern man muß die Jünger, wenn man ehrlich ſein will, als vollwichtige, einwands⸗ 
freie Zeugen anſehen, denen es wahrlich nicht leicht geworden iſt, eine allen bisherigen 
menſchlichen Erfahrungen ſo widerſprechende Tatſache für wahr zu halten. f 
Es blieb den Korinthern unbenommen, auch weiter zu zweifeln. Aber den 
Ausweg, die Glaubwürdigkeit der Apoſtel und anderer in Frage zu ſtellen, hat 
Paulus ihnen endgültig verſperrt. Nicht im Aberſchwange des Gefühls, nicht in 
religiöſer Begeiſterung redet er zu ihnen, ſondern in nüchterner Verſtandesſprache. 
b) Müßt ihr die Glaubwürdigkeit meiner Zeugen anerkennen, fo müßt ihr aber 
auch aus meinem und der anderen Lebensſchickſale ſchließen, daß 
unſere Predigt von der Auferſtehung unſeres Herrn kein Märchen iſt. 
„And was ſtehen wir alle Stunde in Gefahr?“ „Hab' ich menſchlicher 
Meinung zu Epheſus mit wilden Tieren gefochten, was hilft's mir?“ (1. Kor. 15, 32.) 
Der Apoſtel ſpielt in dieſen Worten an auf Vorgänge in Epheſus, wo ihm die 
Menſchen entgegentraten, wie man wilden Tieren entgegentritt. Er weiſt hin auf 
die Verfolgung in Jeruſalem, wo man ihn töten wollte und wo es der ganzen 
Autorität des römiſchen Hauptmanns bedurfte, um ihn aus den Händen einer 
wütenden Menge zu befreien. Im zweiten Briefe Kapitel 1, 8 erfahren dieſelben 
Korinther von der Trübſal, „die uns in Aſien widerfahren iſt, da wir über die 
Maßen beſchweret waren, alſo daß wir auch am Leben verzagten.“ And 2. Kor. 11, 
24—27 faßt der Apoſtel alle die Fährlichkeiten und Mühſale feines Lebens zuſammen. 
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And warum tut er das? Den zweifelnden Korinthern will er damit jagen: 
Alle dieſe Verfolgungen und Gefahren habe ich erduldet, einfach deshalb, weil ich 
es nicht laſſen konnte, vom Tode und der Auferſtehung des Herrn zu predigen. 
Wie ganz anders hätte ſich mein Leben geſtaltet, in wie ruhigen Bahnen hätte es 
ſich bewegt, wenn ich geſchwiegen hätte. Allein ich konnte es nicht. Was ich 
predigte, war meine heiligſte Aberzeugung. Um ihrer willen erduldete ich, was ich 
ertragen habe. And gern würde ich auch um ihretwillen den Tod erleiden. 

Nun iſt es klar, daß ein Menſch, wenn er nicht ein ausgeſprochener Narr iſt, 
das Höchſte, ſein Leben, nicht in Gefahr bringt um einer Sache willen, die ihm ſelbſt 
fraglich erſcheint. Wenn alfo der Apoſtel auf die Erfahrungen feines Lebens hin⸗ 
weiſt, die er um der Auferſtehungspredigt willen machen mußte, ſo gibt es nur eine 
Schlußfolgerung: Es iſt von heiligſter Aberzeugung getragene Wahrheit, was er 
predigt. And fo mußten die Korinther aus den Lebens erfahrungen des 
Apoſtels einen gewiſſen Beweis für die Auferſtehung des Herrn 
entnehmen. 

Ganz denſelben Beweis führen ja auch die anderen Apoſtel: Petrus, Johannes, 
Jakobus. Die Verleugnung dieſes Lebens bürgt für die Gewißheit der Auferſtehung; 
im anderen Falle wäre irdiſches Genießen doch das Vernünftige. „So die Toten 
nicht auferſtehen, laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir tot.“ (V. 32.) 

c) Im 14. und 15. Verſe gibt der Apoſtel den hiſtoriſchen Beweis für 
die Auferſtehung des Herrn. Nehmt an, Chriſtus ſei nicht quferſtanden. Welche 
Schlüſſe ergeben ſich daraus? 1. Wir, die wir euch das gepredigt haben, ſind Be— 
trüger, ſind falſche Zeugen. Am eines Phantaſiebildes willen haben wir ſchwere 
Gefahren auf uns genommen. Das tun vernünftige Menſchen nicht, folglich ſind 
wir von einem religiöſen Wahn befallen und gefährlich. 2. Auch unſere Predigt 
iſt natürlich unwahr und 3. euer Glaube daran iſt vergeblich, d. h. er hat keine alles 
Leben überwindende Kraft. Kehren wir aber die Vorausſetzung des Apoſtels um 
und ſagen wir: Chriſtus iſt auferſtanden, ſo folgt daraus 1. wir ſind keine falſche 
Zeugen, 2. unſere Predigt iſt nicht vergeblich und 3. euer Glaube daran iſt nicht 
vergeblich, d. h. er iſt eine euer Inneres erfüllende unüberwindliche Kraft. Dieſe 
Glaubenskraft macht euch fähig, allen Verſuchungen zu widerſtehen, alles Leid 
geduldig zu tragen und einer Welt von Feinden gegenüber ſiegreich zu beharren bis 
ans Ende. Schon aus dem Leben des Paulus mußten die Korinther die Kraft 
des Glaubens erwieſen ſehen. 

Aber noch mehr hat die Geſchichte des Reiches Gottes dieſen 
Beweis geführt. 

Als einſt Petrus und Johannes vor dem hohen Nate ſtanden, der das 
Todesurteil über ſie ſprechen wollte, da gab der kluge, welterfahrene Gamaliel ſein 
Arteil dahin ab: Iſt das Werk nicht aus Gott, ſo wird es untergehen, iſt es aus 
Gott, ſo könnt ihr es nicht dämpfen. 

Was aber zeigt uns die Geſchichte? Die Predigt von Chriſto hielt ſtandhaft 
aus gegenüber den Angriffen der Juden. And als deren Selbſtändigkeit völlig 
vernichtet war, behauptete fie ſich gegen die gewaltigen Angriffe der römiſchen Welt- 
Glauben und Wiſſen. 1908. Heft 4. 11 
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herrſchaft. Kaiſer Konſtantin der Große beugte ſich ihr, fein Nachfolger, ein 
Chriſtenfeind, mußte bekennen: Du haſt geſiegt, Galiläer. And das Chriſtentum ſetzte 


ſeinen Eroberungszug fort durch alle Völker und Zonen der Erde. Ein gewaltiger 


Beweis für die Wahrheit ſeiner Lehre. 

Aber das Gottesreich, das in der Heinen Jüngergemeinde zur Zeit des Apoſtels 
Paulus lebte, hat nicht bloß äußerlich ſeine Wachstumskraft bewieſen, ſondern vor 
allem auch in den Herzen ſeiner Bürger ſeine göttliche Herkunft dargetan. Wir 
erkennen es, wenn wir die Gegenwart mit der Vergangenheit vergleichen. Früher 
die Sklaverei, die Tötung der Kriegsgefangenen und der verwundeten Feinde, die 
unmenſchliche Härte gegen wirtſchaftlich Schwache. Jetzt Geſetze zum Wohle der 
Notleidenden, menſchliche Behandlung der Feinde, Veranſtaltungen zur Rettung 
Gefallener u. a. m. And wir dürfen gewiß ſein: der Glaube an den auferſtandenen 
Heiland, der Geiſt Jeſu wird immer mehr alle Lebensverhältniſſe durchdringen, bis 
alle Menſchen ſich als Glieder an einem Leibe fühlen, da Jeſus das Haupt iſt. 

N. Röſtel. 


D 
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Die neueſten Ausgrabungen in Paläſtina und 
ihr Ertrag für die kananitiſche Religion. 


2. Die Gottheiten. 

Es fragt ſich nun: Welchen Gottheiten galt der Kult, der an ſolchen Heilig— 
tümern wie den Höhen getrieben wurde? Auskunft geben unter den Funden zum 
Teil die keilinſchriftlichen Tontafeln von Ta'annek, zum Teil die überall aufgefundenen 
Götterbilder. 

Jene Tafeln wurden in der ſogenannten „Burg Iſchtarwaſchurs“ aufgefunden. 
Dieſe Burg iſt ſpäterhin über der vorhin beſchriebenen Höhe errichtet worden, doch 
ſteht zur Frage, ob die Bezeichnung „Burg“ für das Bauwerk überhaupt zutreffend 
iſt. Sellin äußert in ſeiner „Nachleſe“ ſelber die Vermutung, daß das Höhenheiligtum 
recht eigentlich der Zweck des ganzen Baues geweſen ſein könne, da nur drei kleine 
oberirdiſche Zimmer gefunden worden ſind, die für die Familie des kananitiſchen 
Stadtkönigs Iſchtarwaſchurs, von der wir aus den Briefen wiſſen, kaum ausgereicht 
haben dürften. Die Zimmer hätten dann der Aufbewahrung der heiligen Geräte 
gedient oder die Wohnſtätte für den Prieſter des Heiligtums abgegeben. Eins der— 
ſelben ſcheint das Archivzimmer geweſen zu ſein. Wenigſtens fand ſich in ihm in 
bezw. bei einer Kiſte aus Ton eine Reihe von keilinſchriftlichen Tontafeln, die offen- 
bar bei einer Plünderung verſtreut worden ſind. 

Durch dieſen Tontafelfund find die Namen von Baal oder Bel, der höchſten 
männlichen Gottheit aller ſemitiſchen Völker, und von dem ägyptiſchen Gott Amon 
urkundlich feſtgelegt; es muß alſo auch deſſen Verehrung bis in den Norden Palä— 
ſtinas gedrungen ſein. Außerdem bringt ein Siegelzylinder die Darſtellung des 
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babyloniſchen Gottes Nergal. Von weiblichen Gottheiten werden erwähnt Iſtar 
oder Aſtar, die bekannte Aſtarte der Bibel, und neben ihr die Göttin Aſchera. Der 
Kult dieſer beiden iſt, wie ſchon der Fund von Tell el Amarna in Oberägypten im 
Jahre 1887 zeigte, von einander zu trennen, obwohl andererſeits wieder beide Göt— 
tinnen ſo leicht in einander fließen, daß man ſie früher häufig identifiziert hat. Luther 
hat die Aſchera immer durch „Hain“ wiedergegeben; als ihr Symbol lernten wir 
bereits den Baumpfahl, als ihren „Finger“ das Baumorakel kennen. And Stellen 
wie 2. Kön. 17, 9 f.: „Die Israeliten errichteten ſich Opferhöhen in allen ihren Orten, 
ſtellten ſich Malſteine auf und Aſcheren auf jedem hohen Hügel und unter jedem 
grünen Baum“ beſtätigen, daß dieſer Kultus feinen Arſprung in der Verehrung der 
Bäume hat. Aſchera ift eine Baumgöttin, wie auch Aſtarte von Haufe aus eine 
ſolche war; und gleich dem Qſtartekult ſtellt der bibliſche Bericht auch den Aſchera— 
kult öfter mit dem Baalsdienſt zuſammen; vergl. Richt. 7, 3: „Die Israeliten ver— 
gaßen Jahwe, ihren Gott, und verehrten die Baale und Aſcheren.“ Aber während 
die Aſchera immer als heiliger Pfahl dargeſtellt wird, ift für Aſtarte die anthro- 
pomorphe Darſtellung gebräuchlich geworden. Vielleicht iſt die Entwicklung dieſes 
Götzendienſtes durch die Stadien Baumidol, heiliger Pfahl oder Holzſäule, Schnitz— 
bild und Götterdarſtellung gegangen, obwohl die Formen ſich nicht zeitlich ablöſen. 

Der Aſtartename findet ſich inſchriftlich nur in dem Namen des kananitiſchen 
Königs Iſchtarwaſchur. Dafür kehrt die Göttin aber unter den ausgegrabenen Götter— 
bildern jo häufig wieder, daß Sellin fie z. B., gewiß mit Recht, als die eigentliche 
Gottheit der Stadt Thaanach für Jahrhunderte hindurch anſetzt. Weniger als im 
Norden war ihr Kult im Süden des Landes, zu Geſer und Lachis, verbreitet; Bliß 
fand auf dem Tell Haſy während zweijähriger Grabung nur ein einziges derartiges 
Idol, während Macaliſter zu Geſer mehrere ausgrub, darunter eine beſonders alte 
zweigehörnte Aſtarte. Die durchſchnittliche Größe der Figur — etwa 15 em — weiſt 
auf den Hausgebrauch, nicht auf die Verehrung an den öffentlichen Heiligtümern 
hin; beſtätigt wird dieſe Vermutung durch die ſtelzenartigen Schuhe, in welche eine 
zu Thaanach unter den Trümmern eines eingeſtürzten Hauſes aufgefundene Aſtarte— 
ſtatue auslief. Offenbar wurden die Stifte in ein paar Löcher gepaßt und das Ganze, 
Konſole und Statuette, an der Wand als Heiligtum des Hauſes befeſtigt. Die Idee 
der Darſtellung iſt überall die gleiche: eine nackte weibliche Figur hält mit beiden 
Händen die Brüſte, indem ſie ſie den Kreaturen gleichſam zur Nahrung darbietet, 
oder die mit einem Schleier bekleidete Göttin drückt das Kind an die Bruſt. Trotz— 
dem findet ſich in Thaanach ein ganz einzigartiger Typus dieſer „Mutter des Lebens“, 
der in 19 von den aufgefundenen 23 Figuren zum Ausdruck kommt: die nackte Göttin 
trägt die Krone auf dem Haupt und iſt mit Halsring, Gürtel, Fußring geſchmückt, 
die Hände ſind an die Brüſte gelegt. Vielleicht ſind die verſchiedenen Aſtartetypen 
— die zu Lachis iſt z. B. auch nackt, aber ohne Kopfbedeckung — Stadttypen; jeden- 
falls dürfen wir fie zur Erklärung der Mehrzahl heranziehen, in der das Alte Teſta— 
ment von dieſem Götzendienſt ſpricht. So heißt es 1. Sam. 7, 4: Die Kinder Israel 
entfernten nach dem Verluſt der Bundeslade auf Samuels Nat „die Baale und 
Aſtarten und dienten Jahwe allein“. 


RER SEN 


Nach dem Fundort in den verſchiedenen Kulturſchichten zu urteilen, haben die 
älteſten Amoriter (oder Kananiter) die bildliche Darſtellung der Göttin noch gar 
nicht gekannt; erſt vom Jahre 1600 oder 1500 an tauchten die Aſtartebilder in großer 
Menge auf, meiſt aus Ton, ſeltener aus Bronze gefertigt. Sie reichen dann nach 
dem Befund über den Reſt der kananitiſchen Periode hinüber bis weit in die is— 
raelitiſche Zeit hinein; doch läßt ſich in der jüngſten israelitifchen Periode (nach 722) 
entſchieden eine Abnahme des Kults konſtatieren. 

Höchſtwahrſcheinlich haben wir bei dieſen kleinen Figuren an die Teraphim 
der Bibel zu denken, die im Anterſchiede von den Säulen und Pfählen der öffent— 
lichen Heiligtümer für den Hausgebrauch beſtimmt waren — vielleicht hatten ſie ihren 
Platz an der Wand auf einer Konſole. Auch dieſe müſſen menſchenähnlich geſtaltet 
geweſen ſein, ſonſt hätte ja Davids Weib die Verfolger nicht täuſchen können, indem 
ſie an der Stelle ihres geflohenen Mannes den Hausgötzen ins Bett legt und ihn 
am Kopfende mit einem Netz von Ziegenhaaren bedeckt (1. Sam. 19, 13). Rahel 
hat vor der Flucht ihrem Vater den Teraphim entwendet und ſetzt ſich auf ihn, in— 
dem fie ihn in der Kamelſänfte verbirgt (1. Moſe 31, 19. 34). Saul muß Samuel 
ſagen laſſen: „Widerſtreben iſt ſo ſchlimm wie Wahrſagereiſünde, und Eigenſinn iſt 
ſo ſchlimm wie Abgötterei und Teraphim!“ (1. Sam. 15, 23). And auch vor dem 
Exil geht der Teraphimkult noch im Schwange, wie daraus erhellt, daß im Exil aller 
Gottesdienſt, der berechtigte und der verwerfliche, abgetan fein wird (Hof. 3, 4; vergl. 
oben zur Steinſäule). 

Nach Ezech. 21, 26 find dieſe Götzenbilder, ähnlich wie die Aſcheren, auch ein 
Mittel zur Erkundung der Zukunft, ohne daß näheres darüber aufgehellt wäre. 
Nebukadnezar ſteht am Scheidewege bei Damaskus und befragt alle ihm zu Gebote 
ſtehenden Orakel, das Pfeillos, die Teraphim, die Leber der Opfertiere, welcher Weg 
für ihn der glückhaftere ſei. And der Spruch Gottes, der auch die Mantik der Heiden 
in ſeinen Dienſt nimmt, lautet: „Nach Jeruſalem,“ zum Gericht! 

Angeſichts der vielen Aſtartebilder muß es befremden, daß noch nie eine Baal— 
figur gefunden worden iſt; auch da nicht, wo — wie im Süden — der Aſtardedienſt 
doch offenbar mehr zurücktrat. War die Abbildung und Aufſtellung der höchſten 
männlichen Gottheit am häuslichen Herde, unter den Teraphim, nicht bräuchlich, viel— 
leicht gar verpönt? And warum? Wir wiſſen es nicht. And wie ſteht es mit der 
Verehrung an den öffentlichen Heiligtümern? Verkörperte hier neben den Aſtarten 
oder Aſcheren, dem weiblichen Prinzipe der Gottheit, die aufrechte Opferſäule, der 
„Malſtein“, die Gegenwart des lebendigen Gottes? So möchte man vielleicht aus 
ihrer Nebeneinanderſtellung ſchließen, vergl. 2. Kön. 17, 10 (auch 1. Kön. 14, 23): „Die 
Israeliten ſtellten ſich auf den Opferhöhen Malſteine auf und Aſcheren auf jedem 
hohen Hügel.“ Oder ſind die Baalſtatuen mit ſeltener Einmütigkeit von Eroberern 
geraubt oder von Eiferern zerſtört worden? Oder verzichtete man auf die bildliche 
Darſtellung, weil der Aſtarte auch mannweiblicher (androgyner) Charakter zukam, wie 
z. B. ihre Bezeichnung „der Name Baals“ beſtätigt? Das alles ſind Fragen, die 
wohl aufgeworfen, aber nicht mit Sicherheit beantwortet werden können. Vielleicht 
werden uns neue Ausgrabungen neues Material zur Löſung der Fragen bringen. 
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Neben den Idolen der Aſtarte ift eine Reihe ſeltſam geformter tönener Figuren 
gefunden, die meiſtens Tiere darſtellen; Pferde, Kamele, Affen, Enten, Löwentatzen, 
Stierköpfe, auch eine elfenbeinerne Schildkröte. Doch bleibt es bei ihnen allen zweifel⸗ 
haft, ob ſie wirklich Götterbilder waren oder nur Votivgeſchenke oder vielleicht heilige 
Lampen darſtellen, zu welchem Zweck z. B. in Karthago die Cherubimgeſtalten ver⸗ 
wendet wurden. Auf die Olfüllung könnte man etwa die hohen Anſätze auf dem 
Rücken der Enten oder die beiden runden Löcher beziehen, die von dem Rücken des 
Kamels in das hohle Innere führen, während die ſeitlich auf dem Kamel reitende 
unbekleidete jugendlich⸗männliche Figur den Geber des Geſchenks zur Darſtellung 
bringen würde. Möglicherweiſe ſoll die Figur aber auch einen Gott darſtellen; für 
den Fall verweiſt Sellin auf den Adonis, andere haben auf Baal geraten. Ebenſo 
iſt wahrſcheinlich das zu Geſer gefundene Bronzebild einer Cobra, der giftigen Aräus⸗ 
Schlange, deren ſich noch heute die ägyptiſchen Beſchwörer bedienen, ein Weihe— 
gegenſtand. Es kann aber auch als Götterbild gefaßt werden, inſofern es an die 
eherne Schlange des Moſes erinnert (4. Moſe 21, 8 f.), deren Aufſtellung bis zu 
ihrer Vernichtung durch Hiskias viele Glieder des Volkes Israel, vielleicht gerade 
im Anſchluß an die ägyptiſche Schlangenverehrung, zum Götzendienſt verführte 
(2. Kön. 18, 4). 

Sicherer iſt jedenfalls eine Reihe ägyptiſcher Götzenbilder, namentlich Ton- oder 
Emailbilder des Bes, des Ptah u. a., zu deuten. Ihr Vorhandenſein in israelitiſchen 
Kulturſchichten beweiſt, wie auch in dieſen Zeitabſchnitten der religibſe Einfluß Ägyptens 
ſich bemerkbar machte. Allerdings tritt in der jüngſten israelitiſchen Schicht der götzen⸗ 
dieneriſche Einfluß wie der Kananiter fo auch der Ägypter bereits ſtark zurück. 


3. Das Amulettweſen. 


Der ägyptiſche Einfluß verrät ſich am ſtärkſten in dem Charakter des durch die 
Ausgrabungen wieder aufgedeckten Amulettweſens. Dieſer Einfluß läßt ſich im 
ganzen Lande nachweiſen, wenn er auch im Süden naturgemäß noch ſtärker war als 
in der Megiddoebene. Das beweiſen in erſter Linie die Skarabäen, jene emble⸗ 
matiſch⸗religiöſen Darſtellungen des „heiligen Miſtkäfers“ (Ateuchus Sacer), die als 
Symbol des Sonnengottes und der Schöpfungskraft galten, wenn ihre Erklärung 
im einzelnen auch noch ſtrittig iſt. Die Zahl der Skarabäenfunde iſt an den ſüdlichen 
Ausgrabungspunkten geradezu Legion, ſo daß man ſich darüber wundern muß, daß 
dieſelben im Alten Teſtament nirgends erwähnt zu ſein ſcheinen. Im Norden treten 
ſie zurück; immerhin ſind auch in Tell el Muteſellim an einer Opferſtätte allein 
32 Skarabäen aus Steatit und in Ta’annek ebenfalls eine Reihe gefunden, von denen 
nur die wenigſten israelitiſcher Imitation, die meiſten echt ägyptiſchen Urfprungs find. 
Das beſtätigen die auf ihnen dargeſtellten Hieroglyphen, die Aräus⸗Schlange und 
ausgeführte ägyptiſche Legenden. Dieſe Funde beweiſen, daß Kananiter wie Israeliten 
ſich mit dieſen häufig in Gold gefaßten Emblemen ſchmückten; nach den Fundorten 
zu urteilen, ließen ſie ſich dieſelben beim Tode auch häufig in die Gräber legen. 

Neben den Darſtellungen des heiligen Miſtkäfers finden ſich in den Gräbern 
die Perlen, kleine und große, runde und längliche, von Glas und Stein, Achat 
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und Email. Sie find rot, weiß, grün, überwiegend aber blau. And die blaue Perle 
gilt dem Eingeborenen in Paläſtina noch heute als ein Schutzmittel gegen den „böſen 
Blick“ der bartloſen, der blauäugigen oder der mit Zahnlücken ausgerüſteten Leute; 
um das Kind gegen Anfeindung zu ſchützen, ſtreift ihm die Mutter einen blauen 
Glasring über die Hand oder reiht die blauen Perlen an einer Schnur um den 
Hals. Neben den Glasperlen finden ſich andere Amulette von Ton oder Stein, 
mit Schnurlöchern oder ohne ſie, in Schutt oder in den Krügen; beſonders häufig 
ſind glänzende Muſcheln und kleine, runde, tiefſchwarze Steine, die wohl zu einem 
Halsband vereinigt wurden. Die Meermuſchel, Cypraea genannt, iſt um ſo ſicherer 
hierher zu ziehen, als ſie noch heute als Amulett und Zierat im Orient wohlbekannt 
iſt. Dazu kommen Schutzmittel wie goldene mondförmige Ringe und die ſogenannten 
Horusaugen von bläulicher Fayence, weißem Email oder grünem Porzellan, die 
wieder als ägyptiſche Fabrikate, vornehmlich durch die engliſchen Ausgrabungen in 
Südpaläſtina, zu Tage gefördert wurden. Wahrſcheinlich gehört auch der blaue 
kananitiſche Krug von Thaanach mit den 66 weißen, glatten herz- und bohnenförmigen 
Losſteinen hieher, ferner Schlangenköpfe, die zu Beſchwörungszwecken dienten, und 
Ferſenknochen, wie ſie der Araber noch heute zum Glücksſpiel benutzt, um aus ihrer 
Fallrichtung den Willen der Gottheit zu beſtimmen. Dies Knöchelſpiel iſt heute 
geradezu zum Nationalſpiel der orientaliſchen Jugend geworden, wobei die Pointe 
im Wetten beſteht, auf welche Seite der Würfel fällt. Ein anderer abergläubiſcher 
Zug, der ſich bereits in der Bibel und noch heute im Morgenlande findet, iſt der 
Gebrauch der Dudaim (1. Moſe 30, 14), der goldgelben Früchte des Alraun („Liebes- 
äpfel“), die der Rahel wie der heutigen Fellachin als Aphrodiſiakum, d. h. als 
Mittel zur Bewirkung der Leibesfrucht, gelten. Wie dort die Früchte, ſo ſpielt 
bekanntlich in dem deutſchen Aberglauben die Alraunwurzel eine Rolle. Natürlich 
läßt ſich dieſe abergläubiſche Anſchauung nicht durch anſchauliche Funde aus jener 
alten Zeit belegen. 

Die Skarabäen, die Perlen, die ſchwarzen Steine und Muſcheln wurden meiſt 
ſichtbar am Körper getragen, fie dienten und dienen neben ihrer abergläubiſchen Be— 
deutung zugleich als Schmuckgegenſtände, wie denn noch heute die Begriffe 
Amulett und Zierat ſich dem Drientalen zum guten Teil decken. Die Wurzel des 
Wortes Amulett geht nach der Meinung vieler Forſcher auf das Arabiſche zurück 
= „das was getragen wird“. And dieſelbe Verſchwiſterung findet ſich in der Bibel. 
Die kleinen Zierate in Mondform („Möndchen“) und die Halsbänder, welche die 
Kamele der Könige im Oſtjordanlande am Halſe trugen und welche Gideon ihnen 
nach der Beſiegung abnahm (Richter 8, 21, 26), waren wohl ebenſoſehr Amulette, 
welche die Tiere gegen die böjen Geiſter oder gegen den böſen Blick ſchützen ſollten, 
als Schmuckgegenſtände; hängt man im Lande der Bibel den Lieblingspferden doch 
noch heute Halbmondamulette aus Silber oder Elfenbein ſichtbar um den Hals. 
Ebenſo ſind die Ohrringe, welche Jakob mit den ausländiſchen Göttern d. h. den 
Teraphim unter der Terebinte bei Sichem vergräbt, nachdem Gott ihn an die Erfüllung 
feines Bethel-Gelübdes gemahnt hat (1. Moſe 35. 1—4), zweifellos nicht nur als 
Schmuckgegenſtände, ſondern auch als Amulette und Talismane getragen worden. 
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Dafür ſpricht die bedeutſame Verbindung, in der dieſe Ringe mit den Götzen auf- 
treten, und die von Gott geforderte Reinigung und Anlegung der Feſtkleider, welche 
gegenüber dem Abtun des Götzendienſtes die Heimkehr und Erhebung des Herzens 
zu Gott verſinnlichen ſoll. 

An ſonſtigen Schmuckgegenſtänden wurden bei den Ausgrabungen kupferne und 
bronzene Gegenſtände gefunden. Beſonders wichtig wurde der Fund in dem Oſtſchachte 
zu Thaanach, wo in einem einfachen Privathauſe das Gerippe eines Weibes und 
daneben die von fünf Kindern im jugendlichen Alter freigelegt worden ſind. Offenbar 
hat ſich hier eine Kataſtrophe zugetragen, die vielleicht mit dem Einſturz des Hauſes 
zuſammenhängt. Jedenfalls iſt es der ſchützenden Decke des Hauſes zu danken, daß 
die Leichen der Räuberhand ſpäterer Jahrhunderte entgangen ſind und der Schmuck 
der Mutter an dem Skelett in der üblichen Ordnung unberührt vorgefunden wurde: 
Es ergaben ſich zwei Silberringe, zwei bronzene Armringe, drei kleine Zylinder aus 
Kriſtall, fünf blaue durchlöcherte Perlen, zwei Skarabäen, der eine von Kriſtall, der 
andere ein Amethyſt. Ferner zwei Knochennadeln und eine Anzahl kleiner Muſcheln, 
eine ſilberne Spange und vor allem acht goldene Ringe für Ohr und Hals, ein 
Stirnband von Goldblech und ein Ring, der an der Stelle des Siegelſteines einen 
dreiteiligen drehbaren Miniaturzylinder trägt, deſſen lichtblaue Seitenflächen ſamt dem 
gelben Mittelſtück in feines Gold gefaßt ſind. Nach ſeiner Lage in nächſter Nähe 
der Hand war dieſer Ring ein Fingerring, nach ſeiner Geſtalt dagegen mehr ein 

Ring, der nach Art der Amulette an einer Schnur um den Hals getragen wurde. 
Von dieſer Sitte als einer bei den Babyloniern üblichen berichtet Herodot; wir kennen 
ſie auch aus der Bibel von Juda, der ſeinen Siegelring an der Halsſchnur trägt 
(1. Moſe 38, 18). 
Möglicherweiſe iſt auch der eine oder andere der acht goldenen Ringe nicht im 
Ohr, am Halſe oder am Finger, ſondern in der Naſe getragen worden, wie offenbar 
Rebekka einen Naſenring getragen hat, vergl. Elieſers Bericht (1. Moſ. 24, 47): 
„Da legte ſie den Ring an ihre Naſe und die Spangen an ihre Arme.“ And auch 
von Gottes Verhältnis zu dem mißratenen Pflegekind heißt es Geſ. 16, 12): „Ich 
legte einen Reif an deine Naſe und Ringe an deine Ohren“. Noch heute trägt 
manche Beduinenfrau neben dem Ohr- den Naſenring oder ſtatt deſſen ein ſilbernes 
Sternchen auf dem rechten Naſenflügel. 
5 Zehn Schmuckſtücke aus echtem Golde allein an dem Schmuck einer Mutter 
aus dem Volke — wahrlich ein Beleg, daß die bibliſchen Berichte über den Reichtum 
an Edelmetall im alten Paläftina nicht übertrieben find, wie man nach dem bisherigen 
Ergebnis der Ausgrabungen mit einem Schein des Rechtes behaupten konnte. Haben 
doch räuberiſche Feinde ſo gründlich damit aufgeräumt, daß z. B. in Geſer bei den 
Ausgrabungen goldene Schmuckſachen gar nicht an den Tag gekommen ſind, während 
ſich auf Tell Ta'annek die ganze übrige Ausbeute auf zwei Goldringe belief. Wie 
reimte ſich damit der Bericht von Achans Silber- und Golddiebſtahl im Gewicht von 
250 Sekeln (Iofua 7, 21) oder, um von den goldenen Brautgeſchenken an Rebekka 
im Gewicht von 10 Sekeln zu ſchweigen (1. Moſe 24, 22), die Nachricht von der 
Aberweiſung der 1700 Goldſekel in Ringen an Gideon, wobei die Monde, die Ohr— 
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gehänge und Purpurgewänder der midianitiſchen Könige ſowie die Halsbänder ihrer 
Kamele noch ganz außer Betracht gelaſſen find (Richter 8, 26)? Beſtand nicht doch 
der einzige Reichtum jener Zeit in dem Herdenbeſitz, worauf ſchon der hebräiſche 
Name für Vieh - Beſitz (miknäe) hinweiſt? Der altteſtamentliche Bericht ſtellt 
neben Jakobs Viehbeſitz die goldenen Ohrringe feiner Frauen (1. Moſe 35, 4), und 
die neuen Funde in Paläftina beſtätigen den Gebrauch des Edelmetalls. Außer 
jenem weiblichen Schmuck von Thaanach iſt auch in Geſer ein zungenförmig geſtalteter 
Goldbarren im Gewicht von 50 Sekeln gefunden worden, der einen Beitrag zu dem 
Reichtum der Kananiter im allgemeinen wie — nach Geſtalt und Gewicht — zu der 
Achansgeſchichte im beſonderen liefert. Macaliſter äußert auf Grund ſeines Fundes 
die Vermutung, daß das Gold in jener Zeit zungenförmig in den Handel kam und 
„Goldzungen“ ein Zahlmittel — und zwar als Gewichtseinheit — darſtellten, da von 
geprägtem Golde vor dem Exil nicht die Rede iſt. 

Halten wir uns gegenwärtig, was ſich über Amulette und Schmuckſachen 
ergeben hat, fo wird wohl das Bild einer hoffärtigen israelitifchen Frau in ihrem 
Putz lebendig. Denn daß die Jeruſalemitin ſich geradeſo wie die Kananiterin mit 
ausländiſchen Erzeugniſſen behing und ſich dadurch vor Mißgeſchick zu ſchützen ſuchte, 
erhellt aus der berühmten Schilderung des Jeſaias (3, 18 ff.): Sie trägt neben den 
Fußſpangen die Stirnbänder und Halbmonde, neben den Ohrtropfen die Armketten 
und Kopfſchleier, neben den Schrittkettchen die Riechfläſchen und Amulette, neben 
den Fingerringen die Naſenringe. And auch die Apoſtel tadeln noch die Putzſucht 
und Eitelkeit der Frauen ihrer Zeit, mit der ſich nur zu leicht der Aberglaube ver: 
bindet (1. Tim. 2, 9; 1. Petr. 3, 3). 

Aus israelitiſcher Zeit ſtammen mehrere Siegelzylinder mit religibſen Emblemen, 
die aus Funden auf Cypern und in Phönizien bekannt und wohl von dort eingeführt 
ſind; unter ihnen kehrt namentlich der Lebensbaum mit den beiden ihn umgebenden 
Steinböcken als Sinnbild des vegetativen Lebens wieder. Aber es wäre voreilig, aus 
den Emblemen dieſer Siegel Schlüſſe über die damals in Israel herrſchenden religiöfen 
Vorſtellungen zu ziehen, da fich der urſprüngliche Sinn dieſer uralten mythologiſchen 
Motive längſt abgegriffen haben mag und die Darſtellung einfach zu einem konven— 
tionellen dekorativen Vorwurf für die Siegelſtecherei herabgeſunken ſein kann. 

Intereſſant iſt bei der geringen Ausbeute an Inſchriften der zu Megiddo 1904 
gefundene althebräiſche Jaſpis⸗Siegelſtein, der — nebenbei bemerkt — nach dem 
Arteil von Profeſſor Kautzſch in Halle einen Wert von mindeſtens 50000 Franks 
darſtellt und gegenwärtig in der Kaiſerlichen Schatzkammer zu Konſtantinopel auf 
bewahrt wird. So unſicher auch ſeine Deutung iſt, ſo wahrſcheinlich iſt er doch 
mit den vorhin genannten Siegelzylindern in die Klaſſe der Amulette einzureihen. 
Das Siegel iſt israelitiſchen Arſprungs, wie die altſemitiſche Inſchrift: „[Siegel] des 
Schema' des Dieners Jerobeams“ bezeugt — es kann ſich wohl nur um einen 
Beamten des israelitiſchen Königs Jerobeam II. handeln, der von 785—742 v. Chr. 
regierte. Nach 2. Moſe 28, 11 iſt die Steinſchneidearbeit bezw. Siegelſtecherkunſt uralt 
und auch den Israeliten geläufig. Aber ein Rätfel gibt das ſogenannte ägyptiſche 
Lebenszeichen (2) auf, deſſen Vorzeichnung vor und hinter dem Stadtwappen von 
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Megiddo, dem in allen Schichten des Hügels gefundenen Löwen, deutlich erkennbar 


iſt, wiewohl es nicht eigentlich eingeritzt, ſondern eher mit einer blaſſen Farbe auf- 
getragen iſt. Iſt der Siegelſtecher an der Fertigſtelluug feiner Arbeit verhindert 
worden? Oder hat der Beſteller die Ausführung dieſes Teils des Entwurfes 
abgelehnt, ſodaß wir mit dem verſtorbenen Profeſſor Stade-Gießen in der Nicht: 
ausführung „die Reaktion paläſtiniſch-hebräiſchen Empfindens gegen Fremdes, 
Heidniſches“ zu erkennen haben? Oder aber iſt die umgekehrte Annahme Profeſſors 
Sellins zutreffend, daß der Beſitzer ſich das Zeichen gerade nachträglich noch hinzu⸗ 
gezeichnet hat, weil es auf andern Siegeln ſeiner Zeit gebräuchlich war? Warum 
radierte er andernfalls die anſtößigen Zeichen nicht fort? Wir können dieſe Fragen 
nur aufwerfen, nicht beantworten. 


4. Das Opferweſen. 


Wir haben zum Schluß die religiöſe Welt, die ſich uns aufgetan hat, noch 
zu beleben, indem wir den Opferbräuchen nachgehen. And gerade auf dieſe Frage 
geben Schutt und Trümmer eine deutliche und überraſchende Antwort. Sie leiten 
uns zur Anterſcheidung der Kinder- bezw. Erſtgeburtsopfer, der Bauopfer und der 
Totenopfer an. 

In Geſer ſowohl wie in Thaanach wurde ein großer Kinderfriedhof aufgedeckt, 
und beidemale in überraſchender Übereinftimmung der Amſtände. Breitet ſich dort 
die Begräbnisſtätte um das berühmte Höhenheiligtum, von dem wir im erſten Kapitel 
ſprachen, ſo dehnt er ſich hier zu beiden Seiten eines Felsaltars aus. Zu Tell el 
Muteſellim wurden ſolche Kinderleichen in einem Tempel der israelitiſchen Schicht 
an der Wand hängend gefunden. Weichen die äußeren Amſtände hier ab, ſo iſt 
doch die Idee offenbar überall die gleiche, und auch die Ausführung derſelben ſtimmt 
des weiteren: Meiſt waren die Gerippe in einem großen, weitmündigen Tonkruge 
beigeſetzt, der durch einen Teller verſchloſſen war, und hatten einen kleinen Topf und 
einen Tonteller — wohl für Nahrungsmittel — neben ſich; ſeltener lag die Leiche 
zwiſchen den beiden Krügen. Keines der Kinder ſcheint das Alter von zwei Jahren 
überſchritten zu haben; Macaliſter hält ſeine Funde alle, Sellin etwa die Hälfte der 
von ihm aufgedeckten zwanzig Leichen für Neugeburten. Die Gruppierung um den 
Felsaltar weiſt auf die Opferung der Kinder hin, wie auch bei andern Funden Krug 
und Lampe als Sammelſtätte des Blutes und Typus des Opferfeuers ſymboliſch 
darauf deuten. And das Alter der Kinderleichen führt auf die Annahme von Erſt— 
geburtsopfern, die hier lebendig begraben worden ſind. 

Wie weit dieſe Idee bei den Semiten verbreitet war, zeigt der Bericht 2. Kön. 
3, 27, nach dem der König von Moab ſeinen Erſtgeborenen auf der Mauer als 
Brandopfer opfert. Das moſaiſche Geſetz kennt ebenfalls dieſe Weihung der Erſt— 
geburt. In 2. Moſe 22, 28 f. heißt es: „Den erſtgeborenen deiner Söhne ſollſt du 

mir geben. Ebenſo ſollſt du es halten mit deinem Rind und deinem Schafe; ſieben 
Tage ſoll es bei ſeiner Mutter bleiben; am achten Tage ſollſt du es mir darbringen.“ 
Aber nicht ohne daß dasſelbe Geſetz bereits zuvor geordnet hat (2. Moſe 13, 18): 
Jeden erſten Wurf eines Eſels ſollſt du mit einem Lamme auslöſen; willſt du ihn 
Glauben und Wiſſen. 1908. Heft 4. 12 
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aber nicht auslöſen, ſo ſollſt du ihm das Genick brechen. Aber jede erſte Menſchen⸗ 
geburt ſollſt du auslöſen (= loskaufen).“ Allein wie das abgöttiſche Volk dieſem 
Gebote ſeines Gottes nachkam, zeigt die Klage des Propheten Heſekiel (20, 26): 
„Alles, was den Mutterſchoß durchbricht, weihen ſie dem Feuer.“ Wie hier, ſo 
handelt es ſich in der Heiligen Schrift ſtets, wenn ſie von Kinderopfern redet, um 
die Form der Verbrennung, um das Brandopfer (vergl. z. B. Heſ. 16, 20 f.); Ahas 
von Juda wie Manaſſe „ließen ihren Sohn durchs Feuer gehen“ (2. Kön. 16, 3; 
21,6) und trieben Aſcheren- und Höhendienſt, Totenbeſchwörung und Zauberei. 
Auch Micha kennt die ſühnende Opferung des Erſtgeborenen (6, 7), und erſt Joſia 
rottet dieſen grauſigen Feuerdienſt des Moloch in Juda aus (2. Kön. 23, 10); ob 
mit nachhaltigem Erfolg, läßt ſich vielleicht nach Jerem. 7, 31, wo wieder auf die 
furchtbare Verbrennung der Kinder im Hinnomtal Bezug genommen wird, bezweifeln. 
Aber es tut der Opferung offenbar keinen Abbruch, wenn es ſich bei den Aus⸗ 
grabungsfunden nicht wie in der Bibel um verbrannte, ſondern um lebendig be- 
grabene und durch aufgeſchüttete Erde erſtickte, vielleicht auch geſchlachtete Kinder 
handelt. Außerdem meint Schumacher, auch in Megiddo wiederholt an Kinderopfern 
die Spuren der Verbrennung wahrgenommen zu haben. 

Wie ſehr dieſe fürchterliche Sitte im Schwange war, zeigen die vielen Kinder⸗ 
leichen, die nicht nur an dieſen Begräbnisplätzen, ſondern hin und her über den 
Hügel zerſtreut aufgefunden worden find. Möglicherweiſe können dieſe zerſtreuten 
Leichen aber auch eine Beſtattungsweiſe für die eines natürlichen Todes geſtorbenen 
Neugeburten, bezw. für die Frühgeburten darſtellen, die dann im Anterſchiede von 
der Beiſetzung der Erwachſenen in Höhlen oder Felſengräbern einfach bei oder unter 
dem Hauſe verſcharrt und ſo auf die bequemſte Weiſe beſtattet worden wären. In 
Agypten ſoll das noch heutigen Tages der Beerdigungsbrauch für Frühgeburten 
ſein; und ſchon Hiob ſpricht, als er den Tag ſeiner Geburt verflucht, von einer 
ſolchen „verſcharrten Frühgeburt“ (Hiob 3, 16). 

Dieſe Beſtattungsweiſe führt uns weiter. In der kananitiſchen Burg auf 
Tell el Muteſellim fand ſich ein ſolcher Krug mit einer Kinderleiche mitten im 
Mauerwerk und von dieſem faſt erdrückt; die vorgefundenen Amſtände ſchließen die 
Vornahme der Beſtattung nach der Fertigſtellung des Mauerwerkes geradezu aus. 
In derſelben Burg wurde ferner die Leiche eines etwa fünfzehnjährigen Mädchens 
vermauert gefunden, und die Lage des Skeletts war wieder eine ſolche, daß die 
Beiſetzung notwendig bereits mit dem Bau der Mauer in Verbindung gebracht 
werden muß. Der Körper war nämlich quer über die unteren Fundamentſteine ge— 
legt und mit einer Eſtrichſchicht derart überzogen, daß er unter dem Fußboden der 
Burg zu liegen kam. Darüber war dann die Mauer weitergebaut. 

In Thaanach fand Sellin in unmittelbarer Nähe der Weſtburg ein ganzes 
Gräberlager mit Krügen und Tellern als Beigaben. Wenn ſich die Anlage dieſer 
Gräber auch wohl aus einer gewiſſen Zwangslage erklären ließe, die z. B. gelegent- 
lich einer Belagerung des Burgbezirks die Beiſetzung in den felſigen Familien 
gräbern am Fuß oder am Hang des Hügels unmöglich machte, ſo widerſtreitet doch 
zum wenigſten der eine, auch räumlich von den übrigen ifolierte Fund dieſer An⸗ 


nahme und weiſt auf religiöſe Motive der Beſtattung: Neben dem Torzimmer 
lag unter einem Deckſtein, der dieſelbe Kalkformation wie die daneben befindliche 
Amfaſſungsmauer aufweiſt, das Gerippe eines zehnjährigen Knaben mit ſelten fein 
gearbeiteten Tonſachen und Vaſen als Beilagen. Die ganze Anlage, zumal der 
Deckſtein, weiſen das Grab geradezu als einen Beſtandteil der Burg aus. 

Auch in Geſer fand Macaliſter in einem Hauſe das Skelett einer alten Frau 
in die Mauern eingebettet, und in einem andern ein männliches Skelett in einer 
Kammer liegen; bei beiden ließen die ganzen Umſtände keinen Zweifel aufkommen, 
daß das Skelett und die umgebenden Mauern ein und derſelben Zeit angehörten. 
Der Gedanke an ein Bauopfer oder Fundamentopfer iſt bei allen dieſen Funden 
ſchwer abzuweiſen; um fo weniger, als ſich gerade hier die ſchon genannten Opfer: 
ſymbole Krug und Lampe wiederfinden. Nehmen wir ihn aber mit den Fach— 
gelehrten als zutreffend, um nicht zu ſagen zwingend an, ſo fällt alsbald auf die 
mehrdeutige Stelle 1. Kön. 16, 34 ein eigenes Licht; da heißt es von Hiel, der die 
Stadt Jericho wieder aufbaut: „Es koſtete ihn ſeinen Erſtgeborenen Abiram, als er 
ihren Grund legte, und ſeinen jüngſten Sohn Segub, als er ihre Tore einſetzte“ 
(vergl. Joſ. 6, 26). Die Stelle kann aber auch, worauf Macaliſter hinweiſt, ebenſo 
wortgetreu überſetzt werden: „Auf Abiram, ſeinen Erſtgeborenen, gründete er die 
Stadt, und auf Segub, ſeinen Jüngſten, richtete er ihre Tore auf.“ Wir werden 
hier alſo neben anderen Erklärungen auch an ein Menſchenopfer, und zwar an ein 
Bauopfer, denken dürfen, durch das der Erdgeiſt des Ortes befriedigt und der Fluch, 
der an dieſer Stätte des Gerichts ſonderlich haftete, getilgt werden, dagegen Glück 
und Wohlergehen der neuen Stadtgründung zugewandt werden ſollte. 

Dieſe Tötung von Menſchen oder Tieren bei der Grundlegung von Gebäuden 
iſt ja ein abergläubiſcher Brauch, der ſich bei vielen alten Völkern auf der ganzen 
Erde findet; er darf nicht mit der andern bei Griechen und Römern viel geübten 
Sitte, die bereits Geſtorbenen in bezw. unter den Häuſern zu beſtatten, um dieſen 
einen genius loci zu ſchaffen, verwechſelt werden. Hier handelt es ſich um lebendig 
eingemauerte Menſchenleben, während vielleicht die vielen unter dem Eſtrich der 
Privathäuſer aufgefundenen Skelette auf jene zweite, mildere Sitte zurückzuführen 
ſein mögen, wie denn auch Samuel nach ſeinem Tode „bei ſeinem Hauſe in Rama“ 
begraben wurde (1. Sam. 25, 1). Jedenfalls ſprechen an dieſen Orten die Amſtände 
nicht ſo zwingend für ein Bauopfer. Jene Darbringung beim Wiederaufbau 
Jerichos beweiſt übrigens, wenn wir ſie richtig deuten, die nahe Beziehung zwiſchen 
dem Bau- und dem Erſtgeburtsopfer. 

Ein Bauopfer fand ſich wahrſcheinlich auch bei der Aufdeckung der „heiligen 
Höhle“ zu Thaanach. Wir erwähnten früher die beiden über ihr aufragenden Fels— 
blöcke. Bei der Freilegung des einen kam ein großer Krug mit einem Kinderſkelett 
zum Vorſchein; vielleicht wurde dadurch dieſer Stätte eine erhöhte Heiligkeit zu— 
gewieſen. Wir müſſen uns aber die ganze dort gefundene Opferanlage noch einmal 
vergegenwärtigen, weil ſie uns auf die dritte Art der Opfer führt, die Totenopfer. 
Bekanntlich fand die Beiſetzung der Toten in Höhlen und Felſengräbern ſtatt. Nun 
läuft um den rechteckigen oder runden Eingang der meiſten Felfengräber eine 6 bis 
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10 em breite Nille, während zu den Seiten der Offnung Opferſchalen und Niſchen 
ſich finden. Dieſe ſind offenbar als Aufnahmegefäße für die Wegzehrung gedacht 
und zur Verſorgung der Toten mit Speisopfer beſtimmt, wie auch die vielen kleinen 
Krüglein bei den Leichen, deren innere Wandung zuweilen noch mit der Totenſpeiſe, 
einer hellen, milchartigen, zu feſter Maſſe verdichteten Flüſſigkeit beklebt war, und 
ebenſo die Schüſſeln und Teller mit Speiſereſten im Dienſte der Totenſpeiſung ſtehen. 
Dagegen weiſt die Rille auf eine eigentliche Opferdarbringung hin. Das ſchließt 
natürlich nicht aus, daß dieſe Rille ſpäterhin als Rinne zum Abfluß des Regen— 
waſſers gebraucht wurde, aber ihre urſprüngliche kultiſche Bedeutung erhellt un— 
weigerlich aus jenem Höhlenheiligtum von Thaanach. Hier endet die Rinne, die 
von dem tiefſten Boden der Höhle teils in den Fels gemeißelt, teils künſtlich auf— 
gemauert, neben der Wendeltreppe einherläuft, oben nicht in einer Abplattung oder 
in einem Becken, ſondern bei den beiden ausgehauenen Felſen. Gerade durch dieſen 
Amſtand ſieht Sellin ſich zu der ſchon früher vorgetragenen Annahme gezwungen: 
Die Felsblöcke waren Opferſtätten, auf denen das Opfer geſchlachtet wurde, und die 
Rinne war dazu beſtimmt, das Opferblut in die beiden Höhlen zu führen. Freilich 
bleibt, ſo wenig an der Opferanlage zu zweifeln iſt, eine Schwierigkeit dabei beſtehen: 
War die Höhle, in die die Rinne das Blut führte, als das Reich der Toten ge— 
dacht, alſo eine Gräberhöhle oder eine Art altkananitiſchen Mauſoleums, oder galt 
ſie einfach als ein Heiligtum der Götter? Wir haben uns früher mit Sellin für 
das letztere ausgeſprochen und dürfen dann an dieſer Stätte nicht den Gebrauch des 
Totenopfers in ſtrengem Sinne ſtatuieren. Natürlich wird aber dadurch der Brauch 
nicht ſchlechthin aufgehoben, wogegen die Felſengräber mit den eingehauenen Rinnen 
ſprechen. Aber auch gegen jene erſte Annahme läßt ſich nur das eine ins Feld 
führen, daß das Innere keine Knochen- und Arnenreſte zum Vorſchein förderte, 
während ſonſt die ganze ſolenne Anlage — Portal, Wendeltreppe, Vorraum, Mille 
— ſich trefflich zu einem fürſtlichen Totenhaus fügt. Eine Entſcheidung wird ſich 
wohl erſt von weiteren Ausgrabungen und Funden erhoffen laſſen. 


** * 
* 


Wir ſind am Ende. Aus Schutt und Trümmern ſind vor unſerem Auge die 
„Höhen“ der Kananiter und die Götter, denen der Dienſt dort galt, lebendig geworden. 
Das abergläubiſche Gebahren der Heiden hat ſich uns in dem Amulettweſen, ihre Gottes 
dienſtübung in dem Opferkult verkörpert. Fürwahr, eine grauenerregende Anſchauung 
und eine grauſame Religion, welche die Geneigtheit der Götter zu erkaufen ſucht nicht 
nur durch abergläubiſches Behängen mit Schmuckgegenſtänden, ſondern durch die 
Dahingabe teurer Menſchenleben in den Tod! And mit ihren unzüchtigen Orgien 
unter den grünen Bäumen und ihren greifbaren Medien auf den hohen Hügeln für 
die Sinnenfreudigkeit des Volkes eine gefährliche Religion! Für Israel aber um 
ſo gefährlicher, weil es der Stimme ſeines Gottes nicht gehorchte und die Ausrottung 
der verruchten Kananiter anſtrebte, ſondern ſie unter ſich wohnen ließ und ſich damit 
begnügte, fie fronpflichtig zu machen. So kam es in ganzen Perioden der israelitiſchen 
Geſchichte dahin, daß die Sieger doch wieder beſiegte Baalsknechte des ihnen unter⸗ 
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worfenen Volkes wurden. Ja es vollzieht ſich darin gerade die göttliche Ironie, wie 
der Engel Jahwes dem abgöttiſchen Volke kündet: „Darum weil ihr meinem Befehle 
nicht gefolgt habt — was habt ihr getan! — ſage ich euch: Ich werde ſie nicht von 
euch vertreiben, damit ſie euch zu Stacheln in euren Seiten und ihre Götter zum 
Fallſtrick für euch werden“ (Richt. 2, 27). And dies Strafurteil kann von Israel 
weder durch Weinen noch durch Opfern rückgängig gemacht werden. 

Israel hat durch feinen Angehorſam unſägliches Unheil über ſich gebracht; der 
Prophet Heſekiel entwirft davon ein Bild, das ſich zu einer Skizzierung der ganzen 
inneren Volksgeſchichte erweitert. „So ſpricht der Herr Jahwe zu Jeruſalem: Deine 
Abſtammung und dein Arſprung ſind aus dem Lande der Kananiter, dein Vater 
war Amoriter und deine Mutter Hethiterin.“ Dies Kind haben die verruchten Eltern 
ausgeſetzt, aber Jahwe hat den Findling in ſeine Pflege genommen. „Ich breitete 
meine Decke über dich und bedeckte deine Blöße ... Ich ſchmückte dich mit Schmuck, 
legte dir Spangen an die Arme und eine Kette um deinen Hals. Ich legte einen 
Reif an deine Naſe und Ringe an deine Ohren und ſetzte dir eine prächtige Krone 
auf das Haupt. And fo wardſt du geſchmückt mit Gold und Silber ... und dein 
Ruhm erfcholl unter den Völkern wegen deiner Schönheit, denn fie war vollkommen 
vermöge der Zier, die ich dir angelegt.“ Aber Israel hat die hohe Auszeichnung 
und die herrliche Ausſtattung verachtet. Es ergibt ſich dem Götzendienſt auf den 
Höhen des Landes und opfert den falſchen Göttern die Gaben ſeines Gottes bis auf 
die Kinder! „Du pochteſt auf deine Schönheit und buhlteſt infolge deines Ruhms 
. . und du nahmſt von deinen Gewändern und machteſt dir buntſcheckige Opferhöhen 
(V. 24: Du bauteſt dir eine Wölbung und machteſt dir eine Höhe auf jedem freien 
Platze, an jedem Kreuzweg) und buhlteſt auf ihnen. And du nahmſt deine Schmuck— 
ſachen von meinem Gold und meinem Silber, das ich dir gegeben hatte, und machteſt 
dir Mannsbilder daraus und buhlteſt mit ihnen. And du nahmſt deine buntgewirkten 
Gewänder und behängteſt ſie damit, und mein Ol und meinen Weihrauch legteſt du 
ihnen vor . .. And du nahmſt deine Söhne und deine Töchter, die du mir geboren 


4 hatteſt, und ſchlachteteſt ſie ihnen zum Fraße. Als ob es noch nicht genug geweſen 


wäre mit deiner Buhlerei, ſchlachteteſt du meine Söhne und gabſt ſie hin, indem du 
fie ihnen verbrannteſt“ (vergl. Kap. 16, V. 3— 21). 

Aber je mehr ſich die Volksreligion mit dieſen niederen, götzendieneriſchen Ele— 
menten durchſetzt, um ſo entſcheidender führen eben die Propheten der Tat und des 
Wortes, vor allem ein Elias, ein Hoſea, ein Sacharia, den Kampf gegen dieſe Ver— 
miſchung der beiden Religionsformen in der Kraft des Geiſtes Gottes. And es iſt 
gewiß nicht als Zufall, ſondern als der typiſche Ausdruck des prophetiſchen Urteils 
zu betrachten, wenn Sacharia im letzten Verſe ſeines Buches (14, 21; vergl. auch 
Hof. 12, 8; Heſ. 16, 21) den Gebrauch des Wortes Kananiter erneuert in dem Sinne 
von Krämer, Heide, Götzendiener. O. Eberhard. 
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Kepler, 
Atheismus und mechaniſche Weltanſicht. 


Vor kurzem wurde geſagt, Kepler habe anfänglich die Planeten für beſeelte, 
willkürlich ſich bewegende Körper gehalten, erſt ſpäter habe er erkannt, daß ſie als 
lebloſe Körper nach mechaniſchen Geſetzen, die wir die Keplerſchen Gejese nennen, 
fih bewegen. Damit habe Kepler die mechaniſche Weltanſchauung angenommen 

Hier wird die mechaniſche Anſicht von der Welt gleich geſetzt mit Atheismus. 
Das iſt falſch, die mechaniſche Auffaſſung iſt nicht nur verträglich mit dem Theis⸗ 
mus, ſondern gerade ſie iſt es, worauf ſo viele ernſte Forſcher mit Recht ihren 
Glauben an Gott gründen. So Kepler, wenn er ſagt: Wo Proportionen inne⸗ 
gehalten worden, wie eben im Sonnenſyſtem, da muß auch ein rechnender Verſtand 
vorausgeſetzt werden. So Newton (philosophia naturalis, deutſch von Wolters 
S. 508) „die bewunderungswürdige Einrichtung der Sonne, der Planeten und Ko⸗ 
meten hat nur aus dem Natſchluß und der Herrſchaft eines alles einſehenden und 
allmächtigen Weſens hervorgehen können. Dieſes unendliche Weſen beherrſcht alles, 
nicht als Weltſeele, ſondern als Herr aller Dinge“ u. ſ. w. 

Man erinnere ſich eines früheren Aufſatzes dieſer Zeitſchrift: War Laplace 
ein Atheiſt? Hier wird mitgeteilt, daß Newton in dem eigenen Syſtem noch eine 
Lücke fand, wo der Mechanismus nicht hinreichte, eine Aberration wieder auszu⸗ 
gleichen, und Newton keine andere Aushilfe wußte als anzunehmen, Gott ſelber helfe 
hier zuzeiten nach. 

Laplace rechnete genauer, zog namentlich auch die Anziehungen der Planeten 
untereinander in Betracht und fand, man bedürfe jener Hypotheſe des zeitweiligen 
Eingreifens des Schöpfers nicht, ſondern der ganze Himmels mechanismus ſei fo an⸗ 
gelegt, daß ſchon von vornherein auf gewiſſe Störungen gerechnet und Vorkehrung 
getroffen jei zur Gelbitregulierung. 

Dergleichen Selbſtregulierungen, Sicherheitsventile für gewiſſe Eventualitäten, 
Kompenſationen für gewiſſe möglicherweiſe eintretende Störungen find für jeden 
Mechanismus der höchſte Triumph, der ſicherſte Beweis einer alles in Berechnung 
ziehenden Intelligenz. 

Es ſei noch eine längere Stelle aus Schuberts Theoretiſcher Aſtronomie 
(IL S. 336) mitgeteilt: „Wenn man, nachdem die Welt Jahrtauſende ohne Zer⸗ 
rũttung und Anordnung fortgedauert hat, durch die genaueſten Beobachtungen und 
Nechnungen entdeckt, daß dieſe Geſetze gerade ſo beſtimmt oder gewählt ſind, wie es 
nõtig war, damit die Welt nicht Jahrtauſende, ſondern eine Ewigkeit hindurch in 
ihrem jetzigen Zuſtande beſtehen konnte — kann man dann wohl an Zufall denken, 
wo alles ſo deutlich Abſichten und Plane zeigt? Kann man dann noch die unend⸗ 
liche Weisheit verkennen, die für eine Erhaltung ihres Werkes nicht minder als für 
deſſen Schönheit ſorgte? Wenn man gleich annimmt, daß das Grundgeſetz aller 
himmliſchen Bewegungen, die allgemeine Attraktion jeder Maſſe im verkehrten 


doppelten Verhältnis der Entfernung ein Werk der Notwendigkeit ſei, weil obne 
dasſelbe keine Welt auch nur kurze Zeit beſtehen könnte; daß folglich die Geſetze 
nach denen die Planeten Ellipſen um die Sonne beſchreiben, und nach denen ſie 
ſich in dieſen Bahnen gegenſeitig ſtören, keine geſetzgebende Weisheit vorausſetzen, 
wenn man dies gleich annehmen will, obgleich ſich die Anmöglichkeit anderer Geſetze 
nicht beweiſen läßt: ſo kann man doch nicht leugnen, daß nun, dieſen Geſetzen un⸗ 
beichadet, unzählige Arten möglich waren, die Maſſen im Weltraume zu verteilen, 
dei denen das Sonnenſyſtem vielleicht. Jahrtauſende, aber nicht ewig beſtehen konnte. 
Die in dieſem Kapitel geführten Rechnungen, deren Refultate allein auf der will⸗ 
kürlichen Verteilung der Planetenmaſſen beruhen, welche wir durch Beobachtung 
kennen und worüber ſich gar keine Anterſuchung a priori, feine Notwendigkeit denken 
läßt, beweiſen dies aufs deutlichſte. Sie zeigen, daß bei einer anderen Verteilung 
eine gänzliche Amwandlung, bei einem anderen Verhältnis der Bahnen vielleicht 
eine endliche Zerſtörung des Sonnenſyſtems erfolgen werde; daß aber durch die 
wirkliche Verteilung für ewige Dauer desſelben geſorgt iſt. 

Wer iſt fähig, dieſe erhabenen Wahrheiten zu begreifen, ohne voll Dank 
und Bewunderung die unendliche Weisheit anzubeten, die die vollkommenſte Ma⸗ 
ſchine zu ewiger Dauer beſtimmte, in ihre erſte Einrichtung den Keim der Anſterb⸗ 
lichkeit legte und den Weltkörpern unüberſteigliche Grenzen vorzeichnete, in denen ihr 
großer Sphärentanz ohne Verwirrung und Anterdrechung ewig fortdauern kann. 

And warum iſt dies alles mitgeteilt? Am zu zeigen, daß gerade der Me- 
chanismus und zwar der völlig durchſchaute Mechanismus den Kenner mit ſo hoher 
Bewunderung erfüllt. 

Wir ſtellen ja auch Tellurien und Planetarien her, um uns den Mechanis⸗ 
mus des Sonnenſyſtems zu veranſchaulichen. Man weiß, welch zuſammengeſetzte 
Mechanismen dies find und welcher Sorgfalt fie im Bau bedürfen. 

Van kann ſich die Möglichkeit denken, daß wenn uns ein Raum ohne jede 
Gravitation gegeben wäre, wir darin ein Sonnenſyſtem im Kleinen entſprechend dem 
großen herſtellen könnten. 

Aber gerade dann, wenn wir den Mechanismus nicht bloß völlig durchſchauen, 
ſondern auch imſtande wären, denſelben im Kleinen nachzubilden — ſchwände damit 
die Bewunderung? Gerade im Gegenteil, wir würden noch mehr mit Bewunderung 
des finnigen Mechanikers erfüllt werden. 

So wenig iſt es wahr, daß: die mechaniſche Weltanſicht zum Atheismus führt! 

Man kann noch einen Schritt weiter gehen. Was uns an den Organismen 
zur Annahme eines Schöpfers führt, iſt gerade das in ihnen Erkannte, und das iſt 
meiſtens das Mechaniſche, nicht das Geheimnisvolle, noch nicht Erkannte. 

Zunächſt iſt zu beachten, daß wenn wir vom Mechanismus des Sonnenſyſtems 
abſehen, Mechanismen ſich nur in der organiſchen Welt, nirgends in der unorga⸗ 
niſchen Welt finden. Man denke bei den Pflanzen, wie die aufrechten Stengel nach 
den Geſetzen der Biegfeſtigkeit, die abwärts gerichteten zugfeſt gebaut ſind ), da 
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haben wir wir im Tierreich die verſchiedenen nach der Angabe der Feſtigkeitslehre 
gebauten Knochen, wie Roux nachweiſt, die verſchiedenen Hebelſyſteme und Kugel⸗ 
gelenke des Knochengerüſtes, die Ventile und Klappen, die ganze Hydraulik des 
Herzens, ſogar mit Kompenſation gewiſſer Fehler, die Kapillarität der Gefäße uſw' 

Da iſt von jeher die Kamera des Auges bewundert worden, ſie iſt ſo, 
„wie es nur die weiſeſte Weisheit vorbedenkend erſinnen kann“ (Helmholtz). Sogar 
der wegen ſeines Atheismus bekannte Karl Vogt, von dem das Wort herrührt: 
Theismus und Atheismus verhalten ſich wie Köhlerglaube und Wiſſenſchaft, fagt: 
„Die Mechanik des Auges zeigt, daß die Natur alles aufbot, um dies herrliche 
Inſtrument fo viel als möglich allen äußeren Schädlichkeiten zu entziehen.. 
Wahrlich, wenn man ſieht, wie die Geſetze, welche die Bewegung des Weltalls und 
ſeiner Geſtirne regieren, auch bei unſeren Bewegungen ihre Anwendung finden, wie 
alle Regourcen, die nur erdacht werden können, mit unendlicher Weisheit an der 
Maſchine des Organismus angebracht ſind, dann wird man zur Verehrung des 
Planes hingeriſſen, der ſo folgerecht aus den einfachſten Arſachen die herrlichſten 
Wirkungen zu erzielen vermag.“) 

Man ſieht, immer ſind es gerade die Mechanismen in der Natur, welche auf 
die Weisheit des Schöpfers hinführen, denn was hier Vogt die Natur nennt und 
ihr Weisheit, Gedanken, Plan und zweckmäßiges Wirken beilegt, was iſt das 
anders als der allweiſe und mächtige Schöpfer! 

Gerade jemehr es gelingt, das Leben zu erkennen, es zurückzuführen auf uns 
bekannte Geſetze, umſomehr ſteigt unſere Bewunderung. Es gibt in jedem Organis⸗ 
mus ſo vieles, was wir noch nicht erkennen, vielleicht hier nie erkennen werden. 
Dieſes Geheimnisvolle ſtaunen wir an. Aber das Erkannte bewundern wir, eben 
weil wir es erkennen. And das iſt das Mechaniſche. Wenn es je gelänge, den 
Organismus raſtlos zu erkennen, alſo rein mechaniſch zu erklären, gerade dann würde 
das bloße Staunen aufhören. An ſeine Stelle träte überall höchſte Bewunderung 
des Künſtlers, der mit dieſen einfachen Mitteln etwas ſo Wunderbares erreicht. 

Am nächſten kommt einem Organismus wohl die Entſtehung der Vernunft. 
Dieſe bildet ſich unter dem Einfluß der Erziehung im weiteſten Sinne aus den ein- 
zelnen Sinnesempfindungen. Man denke ein Kind außer aller menschlichen Geſell— 
ſchaft unter Tieren: es hat im ganzen dieſelben Sinnesempfindungen, aber es fehlen 
die höheren geiſtigen Gebilde. Es fehlt eben an dem Einfluß, unter dem ſich die 
Vernunft ausbildet. umgekehrt. Man denke an die wenigen Sinnesempfindungen, 
die eine Taubſtummblinde hat, aber unter dem Einfluß einer Sullivan bildet ſich 
das Kind zu einem vernünftigen Weſen. So viel kommt auf die Kombination 
der einfachen pſychiſchen Elemente an und auf die Freiheit ihrer Bewegungen und 
Verbindungen, wie ſie bei Tieren nicht vorhanden iſt. 

Das dürfte wohl die nächſte Analogie ſein zu einem Organismus. Was 
die Empfindungen zu Vorſtellungen macht, was zu Reihen uſw. bildet, iſt die 
eigene Kraft der pſychiſchen Elemente, nicht eine fremde, die hinzukommt. Was 
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von außen dazu kommt, der Einfluß der Erziehung, betrifft eben die Gruppierung 
der Vorſtellungen. 

So beſteht der Organismus aus denſelben Elementen, wie die unorganiſche 
Natur. Es kommen keine neuen Elemente oder Kräfte im Organismus hinzu, die 
nicht den Elementen ſelbſt eigen wären, aber die Gruppierung iſt eine andere. Die 
anfängliche Herbeiführung dieſer beſonderen Gruppierung iſt das Geheimnis und deutet 
auf einen Schöpfer. „Alles iſt auch im Organismus rein mechaniſch, außer dem An⸗ 
fang dieſes Mechanismus, und man hat alle Träume aufzugeben von lebendigen 
Kräften, die ſich in ihrer Wirkungsweiſe von mechaniſchen unterſcheiden.“ (Lotze.)) 

Alſo auch Lotze wird von dem Mechaniſchen im Organismus zur Annahme 
des wunderbaren Anfangs, mit anderen Worten zum Theismus, geführt. 

Eine andere Auffaſſung der Natur nennt ſich die organiſche Weltanſicht. 
Sie hält ſich ausſchließlich an das noch nicht Erkannte im Organismus. And gerade 
das, was der Kenner als höchſte Weisheit des Schöpfers in der Natur bewundert, 
eben weil man es durchſchaut und alſo zu ſchätzen weiß; das erſcheint ihr als etwas 
Selbſtverſtändliches, eben weil die Vertreter dieſer Anſicht es nicht durchſchauen und 
doch als etwas überall Verbreitetes täglich vor Augen haben. Sie nennen es 
Natur, immanente Teleologie, das Anbewußte, Weltſeele, Arwille, Lebenskraft, 
Idee uſw. und glauben ſich damit der Annahme eines perſönlichen weiſen Schöpfers 
überhoben.) Denn, jagt ein Franzoſe ), zwiſchen der bewußtloſen Idee Hegels 
und dem unbewußten Willen Schopenhauers wird nur der einen Anterſchied finden, 
der beſonders tief in die Geheimniſſe der deutſchen Phraſeologie eingeweiht iſt. 
In dieſem Sinne wird die mechaniſche Weltanſchauung und der damit zuſammen⸗ 
hängende Schluß auf einen perſönlichen weiſen Schöpfer bekämpft von G. Bruno, 
Hegel, Schopenhauer, Strauß, Renan, Haeckel u. a. O. Flügel. 


8 
Das Weſen des Menſchen. 


Soviel auch über das Verhältnis von Körper, Seele und Geiſt nachgedacht 
und geſchrieben worden iſt, ſo ſind wir uns über dasſelbe doch nicht weſentlich klarer 
geworden, und es fällt immer noch ſchwer, ſich von ihm ein irgendwie einleuchtendes 
Bild zu machen. In der Tat ſtehen ſich denn auch die Meinungen in dieſer Grund— 
frage der Pſychologie ſeit alters unverändert gegenüber. Hier wird der Körper als 
das einzige Reale hingeſtellt, dort der Geiſt, hier wird an eine Dreiteilung des 
Menſchen in Körper, Seele und Geiſt feſtgehalten, dort zieht man eine Zweiteilung 
vor und verſchmilzt Seele und Geiſt in eins. 


) O. Flügel, Monismus und Theologie. Cöthen, 1908. S. 309. 

) Vergl. O. Flügel, Falſche und wahre Apologetik. Vortrag, gehalten in der 
Hauptverſammlung der freien kirchlichen Konferenz. 
) Pr. Janet, Der Materialismus unſerer Zeit in Deutſchland. 
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Es läßt fih wohl annehmen, daß wir über dieſe Sachlage überhaupt nicht 
hinauskommen werden, weil es ſich hier eben um ein für uns im Grunde unlös- 
bares Problem handelt. Was wir hier nur können, iſt uns ein mehr oder weniger 
einleuchtendes Bild von dem Verhältnis von Körper, Seele und Geiſt zu machen. 
Dazu nun ſcheint mir das bedeutungsvolle Buch von Th. J. Hudſon, „Das 
Grundgeſetz der pſychiſchen Erſcheinungen“ (Leipzig, A. Strauch, 2. Aufl.) 
gut geeignet zu ſein. Man ſollte verſuchen, die Grundlagen der hier niedergelegten 
Pſychologie weiter auszubauen. Jedenfalls ſpricht für Hudſons Anſchauungen ein 
Amſtand ganz außerordentlich: man kann mit ihnen eine Reihe von ſonſt rätſelhaften 
Erſcheinungen ganz ungezwungen erklären, und auf manches andere wird durch ſie 
wenigſtens etwas Licht geworfen. 

Die eigentliche Grundlage dieſer Pſychologie iſt wiſſenſchaftlich anerkannt, es iſt 
Suggeſtion und Hypnoſe. Aber die auch von Hudſon vorgenommene Dreiteilung 
im Menſchen wird man meines Erachtens auch ſchwer hinauskommen, doch wird es 
vielleicht auch noch möglich ſein, die beiden von ihm feſtgeſtellten Seiten des Menſchen, 
ſoweit er nicht Körper iſt, zu vereinigen. Ein anderer Punkt dagegen, der bei 
Hudſon ebenſo wie bei Spiritiſten und Okkultiſten eine große Rolle ſpielt, die 
Telepathie, iſt heute wiſſenſchaftlich noch nicht anerkannt. Mir perſönlich will es 
ſcheinen, als ob derſelben doch wirkliche Erſcheinungen zu Grunde liegen, die man 
bisher von wiſſenſchaftlicher Seite aus Voreingenommenheit noch nicht unterſucht 
hat. Es iſt wohl richtig, ſich der Telepathie gegenüber noch abwartend zu verhalten, 
aber man ſollte ſie nicht dogmatiſch ablehnen. Zunächſt iſt es freilich ein wunder 
Punkt in Hudſons Pſychologie, daß hier die rein wiſſenſchaftliche Grundlage noch 
fehlt. Jedenfalls bietet aber dieſes ganze Syſtem des Intereſſanten und Anregenden 
ſo viel, daß ich mir nicht verſagen möchte, dasſelbe meinen Leſern an Hand des 
genannten Buches vorzuführen. Wir wollen zunächſt die Grundgedanken dieſes 
Syſtems kennen lernen und es dann in einer Reihe von Artikeln auf die Probleme 
des Hypnotismus, der pſychiſchen Heilkunde, des Spiritismus u. a. m. anwenden. 

Es handelt ſich bei Hudſon zunächſt ganz gewiß nur um eine Hypotheſe. 
Allein das kann auch gar nicht anders ſein. Vergegenwärtigen wir uns doch die 
Bedeutung der Hypotheſe als heuriſtiſche Maxime, d. h. als ein Grundſatz, welcher 
der Forſchung fruchtbare Dienſte leiſten kann. Aſtronomie und Chemie konnten ſich 
erſt dann zu einer wahren Wiſſenſchaft entwickeln, als ſie eine Hypotheſe beſaßen, 
d. h. einen Satz oder wenn man will ein Geſetz, dem ſich alle einſchlägigen Erſcheinungen 
unterordnen. Für die Aſtronomie war dies die Newtonſche Gravitationslehre, für 
die Chemie die Atom⸗Theorie. Man mag an dieſelben glauben oder nicht, jeden- 
falls haben ſie durch die Anwendbarkeit in der Praxis und dadurch, daß ſie alle in 
ihr Gebiet gehörigen Erſcheinungen befriedigend erklären, ſich Heimatrecht in jenen 
beiden Wiſſenſchaften erworben. In gewiſſer Hinſicht gehört für die Wiſſenſchaften 
von den Lebeweſen hierhin auch die Entwicklungslehre, nur muß man ſich hüten, zu 
glauben, mit ihr ſei das Leben als ſolches erklärt, wie man dies wohl bei Laien hie 
und da hört. So iſt es durchaus nicht, ſondern die Entwicklungslehre kann nur die 
große Mannigfaltigkeit der tieriſchen und pflanzlichen Formen erklären, nicht aber 
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N das Leben ſelbſt. Dagegen iſt die Dominantenlehre Reinkes eine wirkſame Hypotheſe 


für die Lebenserſcheinungen; ich perſönlich kombiniere dieſelbe mit einer Inſtinkt⸗ 
Hypotheſe, um die letzteren einheitlich zuſammen zu faſſen, zu erklären darf ich nicht 


ſagen; denn von einer wirklichen Erklärbarkeit des Lebens ſind wir noch weit entfernt 
und werden es auch bleiben. 


Die Pſychologie oder Seelenlehre zeigt heute wie ſeit langer Zeit einen 


ziemlich verzweifelten Zuſtand hinſichtlich der Erklärbarkeit des Seelenlebens, und 


der Grund dafür liegt gewiß zum guten Teil in dem Mangel einer jeinheitlich 
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zuſammenfaſſenden Hypotheſe. Wohl gibt es zahlreiche pſychologiſche Hypotheſen, 
allein ſie ſind alle einſeitig, ſie erklären jedesmal gewiſſe Erſcheinungen ganz annehmbar; 
aber mit anderen laſſen ſie ſich nicht vereinigen. Vor allem ſind es neuerdings doch 
allgemein anerkannte Erſcheinungen, wie Hellſehen, Hypnoſe, Gedankenleſen u. a. 
welchen jene bisherigen Hypotheſen wenig oder gar nicht gerecht werden. And mag 
man ferner zu ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, zu magnetiſchen Heilungen, zur chriſtlichen 
Wiſſenſchaft (Gebetsheilungen “) ſtehen, wie man will — fie werden doch ſtets einen, 
wenn auch oft nur ſehr geringen Wahrheitskern haben, und inſoweit dies der Fall iſt, 
müſſen auch fie mit in den Bereich einer befriedigenden und wirkſamen Hypotheſe 
gezogen werden. 

Die Grundlagen einer ſolchen lange erſehnten Hypotheſe ſcheinen nun durch die 
Forſchungen gewonnen zu fein, welche zwei Arzte, Liebault und Bernheim, zu 
therapeutiſchen Zwecken in Sachen der Hypnoſe anſtellten. Was ſie fanden, läßt 
ſich kurz folgendermaßen zuſammenfaſſen: Hypnotiſche Perſonen laſſen ſich fortwährend 
durch die Kraft der Suggeſtion leiten; letztere iſt der allmächtige Faktor zur Her- 
vorbringung aller hypnotiſchen Erſcheinungen. 

Hudſon benutzt nun dieſe als ſicher anzuerkennende Tatſache für feine Hypotheſe, 
welche in folgenden Hauptſätzen beſteht. 

1. Die geiſtige Organiſation des Menſchen zeigt zwei verſchiedene Seiten 
(Egos“, d. h. Ichs), die mit verſchiedenen Eigenſchaften und Kräften begabt find. 
Hudſon unterſcheidet fie als das ſubjektive und objektive Ich. Ob dies etwa 
zwei ganz verſchiedene Weſenheiten oder nur verſchiedene Seiten desſelben Weſens 
find, das iſt zunächſt für die Sache gleichgültig. Mir will ſcheinen, als ob die 
Tatſache der dauernden Einheit der menſchlichen Natur die letztere Möglichkeit fordert. 

2. Das ſubjektive Ich kann fortwährend durch Suggeſtion geleitet werden. 

3. Das ſubjektive Ich iſt unfähig, induktiv zu folgern, d. h. aus einzelnen 
Erſcheinungen allgemeine Schlüſſe zu ziehen. Ei 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die Zweiteilung (der Dualismus) im 
Geiſte des Menſchen ein Gedanke iſt, der die Menſchheit von jeher beherrſcht hat 
ſeit den Zeiten Platos und anderer griechiſcher Philoſophen durch die Periode der 


ö ) Solche Heilungen ſcheinen mir unzweifelhaft vorzukommen, nur iſt ihre Anwendung 
einſeitig und ihre Erklärung falſch. Eine ſachlich-nüchterne Wiſſenſchaft ſollte nun aber 
deshalb nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten und die ganze Sache von vornherein 
für Unfinn erklären. Gerade dadurch wird auf dieſen Gebieten die unheilvolle, nun noch 
gar oft mit Märtyrertum verbundene Kurpfuſcherei großgezogen. 
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Scholaſtik bindurch bis auf uns. Erſt die Neuzeit bat jenen echten Monismus 
geboren, der nicht nur die beiden Seiten des Geiſtes aufheben will, ſondern auch die 
Verſchiedenheit zwiſchen Geiſt und Leib. Mit Recht hebt aber Hudſon hervor, daß 
jeder klare Denker in ſich eine Intelligenz erkennen muß, die weder mit dem finn- 
lichen Erkennen (d. b. Erkennen durch die Sinnesorgane) noch mit Erziehung etwas 
zu tun hat. 

Was nun jene beiden Ichs im Menſchen betrifft, ſo iſt das Neue, was Hudſon 
in Bezug auf ſie bringt, der Gedanke ihrer völligen Verſchiedenheit. Dieſelbe ſei 
bier in ſeinen eigenen Worten dargeſtellt: „Das objektive Ich nimmt Kenntnis 
von der objektiven Welt. Seine Beobachtungsmittel find die fünf phyſiſchen Sinne. 
Es iſt das aus den phyſiſchen menſchlichen Bedürfniſſen hervorgegangene Ergebnis. 
Es iſt der Führer des Menſchen in ſeinem Kampf mit ſeiner materiellen Amgebung. 
Die höchſte Funktion des objektiven Ichs iſt die vernunftmäßige Schlußfolgerung. 

Das ſubjektive Ich nimmt Kenntnis von ſeiner Umgebung durch Mittel, 
welche unabhängig von den fünf Sinnen ſind. Es erkennt durch Intuition. Es iſt 
der Sitz der Emotionen und der Erinnerung. Es vollführt ſeine höchſten Funktionen 
wenn die objektiven Sinne untätig ſind.“ 5 

Dieſes ſubjektive Ich zeigt ſich nun vor allem im Zuſtand des Somnambulismus. 
Es fiebt, ohne die Augen zu gebrauchen, kann Gedanken anderer leſen, hat hellſehende 
Kraft. Das objektive Ich iſt nichts anderes als die Gehirnfunktion, das ſubjektive 
kann eine vom Körper unabhängige Exiſtenz führen. 

Schon vorhin iſt darauf hingewieſen, daß nur das ſubjektive Ich (der Menſch 
in der Hypnoſe) unbedingt und fortwährend der Kraft der Suggeſtion unterworfen 
iſt, während dies beim objektiven Ich (der Menſch im gewöhnlichen Zuſtand) nicht 
möglich iſt, wenn die Suggeſtion gegen Vernunft, poſitives Wiſſen oder Zeugnis 
der Sinnen geht. Jenes glaubt ohne Zögern jede ihm vorgetragene Behauptung 
und handelt darnach. Es kann z. B. durch ein Glas Waſſer betrunken gemacht 
werden, wenn man ihm vorſagt, es ſei Branntwein, es nimmt alles wahr, was man 
ihm vorſagt. Ebenſo wichtig iſt aber auch die Selbſtſuggeſtion, die z. B. bewirkt, 
daß man einen Menſchen gegen ſeinen Willen nicht hynotiſieren kann. Die ſtärkere 
Suggeſtion iſt immer die berrſchende. Iſt die Auto- oder Selbſtſuggeſtion ſtärker 
als die des andern, ſo wird deſſen Einfluß ſich nicht zeigen können. 

Hudſon ſucht nun nachzuweiſen, daß das ſubjektive Ich nur deduktiv, aber 
nicht induktiv denken und ſchließen kann; d. h. es kann wohl aus einem Hauptſatz 
alle möglichen Schlüſſe ziehen, aber nicht umgekehrt, aus einzelnen gegebenen 
Erſcheinungen allgemeine Sätze ableiten. Das objektive Ich kann bekanntlich beides. 
Jene Deduktionen macht das ſubjektive Ich dann aber mit einer merkwürdig zwingenden 
Kraft klar und folgerichtig und einleuchtend. Hudſon berichtet von einem jungen, 
philoſophiſch angelegten, durchaus antiſpiritiſtiſchen Manne, den Carpenter hypnotiſierte. 
Er ſtellte ihm den Geiſt von Sokrates vor und jener hielt mit einer leeren Ecke in 
tiefer Verehrung philoſophiſche Geſpräche, in denen die tiefſten Fragen erörtert und 
ein philoſophiſches Syſtem von großer Klarheit aufgeſtellt wurde. Als ihm ein 
anderes Mal angeblich neuere Philoſophen vorgeſtellt wurden, war ſein Benehmen 
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a aber das philsiopbiiche 
Syſtem blieb dasjelbe, ſtets fehlerlos und logiſch. 

Daß es ſich hierbei trotz aller ũberraſchenden Vorkommmiſſe durchaus nicht um 
dcch daraus, daß man dem jungen Mann auch ein — philejenbiices Schmen als 
Berlörperung eines Hinduprieſters vorſtellte und daß er mit dieſem dann in allen 
modernen Sprachen philoſophierte. Der junge Mann ielbit glaubte, während der 
Hypnoſe ſich mit Geiftern zu unterhalten. 

Zweifel an der Wahrheit des Suggerierten verträgt das fubjeftine Ich nicht: 
ſpricht man ihn einem Hypncteſierten aus, fo wird er, oft unter Nerpenerſchũtterung. 
in den Wachzuſtand zurũckverſetzt. Man kann dies durch Gegenſuggeſtion erflären, 
die ebenſo ftarf wirkt wie die erſte, was Konfuſion und Aufregung des ſubjelten 
e Ein weiterer, ſehr wichtiger Anterſchied des fubjeftiven Ichs vom sbieftisen 
iſt das geradezu vollkommene Gedächtnis des erſteren. Nichts gebt verloren. was 
der Menſch erfahren hat, ſelbſt die geringſten Einzelheiten werden in dem ſußbjetktioen 
Ich aufbewahrt und können unter Amſtãnden wieder enthält werden. Dies tritt 
dann ein, wenn das objektive Ich durch Krankheit (Irchen, Katalepiie, Fieber) oder 
Somnambulismus behindert it und das ſubjektive Ich dann mehr in Funktion treten 
kann. In dieſem Zuſtand reden die Menſchen 3 B. Sprachen. die fie mie gelernt 
haben, dichten uſw., was fie ſonſt nicht konnten. 

Als Beiſpiel jei hier nur ein beſonders intereſſanter Fall angeführt, den ich 
bereits in meinem Buche Bibel und Naturwiſſenſchaft mitgeteilt habe. 

Zu einer katholiſchen Stadt Deutſchlands wurde eine Frau ven 25 Jahren. 
die nicht leſen und ſchreiben konnte, von einem Mervenfieber ergriffen, wãhrenddeſſen 
beſeſſen war. Sie ſprach fortwährend lateiniſch. griechiſch und hebrtſch. En junger, 
dafür ſehr intereſſierter Arzt veranlaßte manche bedeutende Phuſtslogen und Pfoche⸗ 
logen, den Fall an Ort und Stelle zu beſuchen. Ihre Pbantaßen wurden als ger⸗ 
Die Frage konnte in dieſer Stadt. wo fie als Dienſtmnadchen mehrere Jahre tätig 
war, nicht gelöft werden. Darum verfolgte der Arzt ihr Leben weiter rückwarts 


’ b aufgenommen hätte. Der Arzt ſpürte nun mit großer Mühe die Haushälteriz 
iejes Pfarrers auf, welche unter anderem von deſſen Gewohnheit berichtete. im einem 
mc F In der nach wer 
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Von ganz beſonderer Bedeutung iſt aber die Tatſache, daß auch Irrſinnige 
ſolche Erſcheinungen zeigen.) Dies zeigt auch an, worin der Anterſchied zwiſchen 
dem Gedächtnis des ſubjektiven und dem des objektiven Ichs liegt, er bezieht fich 
ſchon offenbar auf die Grundlagen beider. Das objektive Gedächtnis iſt eine Funktion 
des Gehirns und zwar der Hirnrinde. Bekanntlich wird heute vielfach behauptet, 
daß die verſchiedenen Arten von Gedächtnis ebenſo wie andere geiſtige Tätigkeiten 
in der Hirnrinde beſtimmte Sphären haben, dort „lokaliſiert“ ſind, ſo daß ſie durch 
Krankheiten oder operative Zerſtörung dieſer Sphären geſtört werden können. Das 
ſubjektive Gedächtnis dagegen iſt vom Gehirn frei, und je vollſtändiger daher die 
Gehirntätigkeit aufhört, deſto mehr treten die ſubjektiven Kräfte in Erſcheinung, 
und je näher der Tod kommt, deſto ſtärker werden oft die Kundgebungen der Seele. 
Die Folgerung, daß die Seele alſo nach völliger Befreiung vom Körper auch ihre 
volle Kraft entfalten wird, ſoll uns ſpäter beſchäftigen. 

Jedenfalls hat alſo nur das ſubjektive Ich ein wirkliches Gedächtnis, beim 
objektiven Ich kann man eigentlich nur von „Rückerinnerung“ ſprechen. 

In der Okonomie des Menſchen als Geiſtesweſen hat das objektive Ich die 
Leitung und Kontrolle über das ſubjektive. Jede Irrenanſtalt zeigt dies, indem ſie 
zahlreiche Fälle aufweiſt, bei denen in allen Abſtufungen jene Leitung fehlt, Fälle 
partiellen Irrſeins von Opfern falſcher Suggeſtion, ſei es fremder oder eigener, wie 
bei der Konzentrierung aller Gedanken auf eine einzige jog. fire Idee. Beim Wahn⸗ 
finn iſt das objektive Ich durch Krankheit ſeines Organs, des Gehirns, zerrüttet. 

Wenn das ſubjektive Ich gleichzeitig mit dem objektiven tätig iſt, jo liefert dies 
die vollkommenſte intellektuelle Kraft; dies nennt die Welt dann Genie, welches alle 
Kräfte der Vernunft des objektiven Ichs harmoniſch verbindet mit dem vollkommenen 
Gedächtnis und der logiſchen Kraft des ſubjektiven Ichs. Rein findet man dieſen 
Zuſtand ſelten. Hudſon glaubt ihn bei Shakeſpeare und Napoleon I. (Il) zu finden. 
Herrſcht das ſubjektive Ich vor, ſo ſpricht man von „Ausſchreitungen des Genies“, 
hat es die Alleinherrſchaft, fo entſteht Irrſinn. 

Dichter und Künſtler ſind vom ſubjektiven Ich ſtark beeinflußt. Macaulay 
fagt in feinem Eſſay über Milton, daß jeder Dichter eine gewiſſe Angeſundheit 
des Gemütes habe. „Wahrheit iſt der weſentliche Charakter der Poeſie, aber es iſt 
die Wahrheit des Wahnſinnes“: richtige Folgerungen aus falſchen Prämiſſen. So 
find auch die Kinder am phantaſiereichſten, jedes Bild, jedes Märchen macht ihnen 
den Eindruck des Wirklichen. Auch dies iſt durch Herrſchaft der Suggeſtion über 
das ſubjektive Ich zu erklären. Kinder ſind faſt rein ſubjektiv. Ahnlich alſo auch die 
Dichter. Lord Byron zeigt wie kaum ein anderer Dichter die wunderbare und 
unerſchöpfliche Kraft, aber auch die große Gefahr des ſubjektiven Ichs bei ſeiner 
Oberherrſchaft. Ahnlich iſt es bei Nietzſche, bei dem wie bei manchen anderen der 
ſubjektive Zuſtand durch künſtliche Mittel (Chloral) hervorgerufen wurde. 

Macaulay ſchildert das Zeitalter objektiver Kultur, in dem alſo das objektive 
Ich vorherrſcht, ſehr gut folgendermaßen: „In einem aufgeklärten Zeitalter gibt es 


) Vergleiche darüber Brasley, Aber das Gedächtnis, S. 474. 
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viel Intelligenz, viel Wiſſen, viele Philoſophie, Aberfluß an richtiger Klaſſifizierung 
feiner Analyſe, Aberfluß an Witz, an Beredſamkeit und an Verſen — ſelbſt guter — 
aber wenig Poeſie. Die Menſchen werden urteilen und vergleichen; aber ſie werden 
nichts Neues ſchaffen.“ Die Erſcheinungen des doch dem objektiven gleich berechtigten 
Ichs werden in ſolchen Zeiten als „Aberglauben“ bezeichnet. 

Der Dichter hat zufolge ſeines ſubjektiven Ichs ein vollkommenes Gedächtnis, 
weshalb es vorkommen kann, daß er von ihm im gewöhnlichen Leben vergeſſenes 
fremdes Eigentum in gutem Glauben als ſein Werk wiedergibt, ſo daß er deshalb 
gar des Plagiates beſchuldigt wird. Es gibt derartige Beiſpiele genug. — Ein 
Künſtler muß natürlich zunächſt eine objektive Ausbildung ſeiner Kunſt zu erlangen 
ſuchen, allein mit dieſem allem mag er wohl ein guter Zeichner werden und ein 
Porträt und eine Landſchaft photographiſch getreu wiedergeben können, allein das 
wahrhafte Künſtleriſche, den Reiz der Schönheit muß er ſelbſt aus dem reichen Born 
feines ſubjektiven Ichs hinzufügen. Auch bei Rednern, welche ihre Zuhörer hinreißen, 
muß das ſubjektive Ich ſein beſtes tun. Es gibt Redner, welche im Zuſtand körper— 
lichen Anbehagens am beſten und überzeugendſten reden. Ein vorzügliches Beiſpiel 
liefert für die ſubjektive Kraft großer Redner der nordamerikaniſche Staatsmann 
Daniel Webſter, der ſich ſelbſt über eine ſeiner beſten Reden folgendermaßen ausſprach: 
„Zuerſt muß ich bemerken, daß ich die Konſtitution der Vereinigten Staaten zu meinem 
Lebensſtudium machte; und bei jener Gelegenheit war es mir, als ob alles, was ich 
je über den fraglichen Gegenſtand gehört oder geleſen hatte, wie in einem logiſch ge— 
ordneten Panorama an meinem inneren Auge vorüberging, ſo daß ich nichts zu tun 
hatte, als einen Donnerkeil herauszuſuchen und ihn auf den Gegner zu ſchleudern.“ 

Man kann kurz ſagen, was Dichter und Künſtler und Redner übereinſtimmend 
als Offenbarung und Inſpiration erklären, das iſt der Kraft des ſubjektiven Ichs 
zuzuſchreiben. 

Es iſt bemerkenswert, daß es Menſchen mit mathematifchen und muſikaliſchen 
Fähigkeiten gibt, die von ſinnlicher Erfahrung und Erziehung ganz unabhängig ſind, 
ja es kann ſein, daß ſolche Menſchen ein für höhere objektive Ausbildung unfähiges 
Gehirn beſitzen. Es ſind dies jene mathematiſchen und muſikaliſchen Wunderkinder, 
von denen jede Zeit zu berichten weiß. Eines der merkwürdigſten war Zerah Colburn, 
der 1810 im Alter von noch nicht ſechs Jahren die Welt in berechtigtes Staunen 
verſetzte. Er hatte noch keine Arithmetik gelernt und kannte ſelbſt die Zahlenſymbole 
noch nicht, trotzdem konnte er arithmetiſche Aufgaben mit Leichtigkeit rechnen: Er 
gab ſchnell und ſicher die Zahl der Minuten und Sekunden beliebiger Zeitperioden 
an, zog Quadrat- nnd Kubikwurzeln aus, ſchneller als die betreffenden Zahlen auf— 
geſchrieben wurden, erhob die Zahl 8 in die 16. Potenz, andere in die 10., und zwar 
fo ſchnell, daß die feine Nefultate Niederſchreibenden kaum folgen konnten. Von 
einer Nechnungsmethode war dabei keine Rede; der Knabe erklärte, er könne nicht 
ſagen, woher er das Ergebnis wiſſe. Als man verſuchte, die Fähigkeit des Kindes 
durch objektive Ausbildung zu verſtärken, ging man fehl: dieſelben nahmen dabei ab, 
und Auskunft über die Art und Weiſe feines „Rechnens“ konnte Colburn auch ſpäter 
nicht geben. Es war eben Intuition, d. h. Eingebung des ſubjektiven Ichs. 
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Auch die muſikaliſchen Wunderkinder gehören in dieſelbe Kategorie. Beſonders 
wichtig iſt ein von Hudſon berichteter Fall von einem Neger, der von Kind auf 
Idiot war, aber jedes ihm vorgeſpielte Stück auf dem Klavier nachſpielen konnte. Es 
iſt darnach ganz unzweifelhaft, daß das ſubjektive Ich ohne jede Belehrung die 
Geſetze der Harmonie intuitiv erfaſſen und anwenden kann. Die Muſik gehört durch 
und durch in das Reich des Subjektiven. Daher ihre Bedeutung für den religiöſen 
Kultus, als Schlachtmuſik uſw. 

Intereſſant iſt auch die Fähigkeit des ſubjektiven Ichs, die Zeit ohne äußere 
Beobachtungen zu meſſen, wie ſie das objektive Ich zu dieſem Zweck nötig hat. 
Dahin gehört es, daß man zur beſtimmten Stunde aufwacht, wenn man es ſich 
vornimmt, eine Beobachtung, die jeder an ſich oder an anderen ſchon gemacht haben 
wird. Hypnotiſche Subjekte haben dieſe Fähigkeit beſonders ſtark. Wenn man 
denſelben in der Hypnoſe aufgibt, zu einer beſtimmten Zeit etwas zu tun, ſo tun 
ſie es, obwohl ſie ſich in wachem Zuſtand des Befehls nicht entſinnen können.) 
Auch ſchläft ein Hynotiſierter gerade ſolange, wie es der Hynotiſierende will. 

Hudſon geht nach alledem ſoweit, dem ſubjektiven Ich die Fähigkeit zuzuerkennen, 
alle Naturgeſetze, alle Wahrheit ohne den langſamen Weg der Induktion zu erkennen, 
wenn es nicht durch feine objektive umgebung geſtört wird. Aber iſt denn die 
Unfähigkeit zur Induktion nicht gerade eine Beſchränkung der Seele? Nein, es iſt 
gerade ein Beweis ihrer Gottähnlichkeit, denn Gott kann nicht induktiv folgern, d. h. 
nach Erkenntnis ſuchen; denn dann wäre er ja keine allwiſſende Intelligenz. Was 
wir ſonſt gewöhnlich als des Menſchen „gottähnliche Vernunft“ anſehen, ſein objektives 
Ich, iſt dies gerade nicht, ſondern nur die allerdings höchſte Blüte ſeines irdiſchen 
Weſens, weil ſie das Ergebnis unſeres irdiſchen Daſeins iſt. Wohl führt ſie uns 
ſicher durch dieſes Leben, ſchützt uns vor Gefahren, dringt in die Geheimniſſe der 
Natur ein und macht letztere dem Menſchen untertan; aber einſt, wenn der Körper 
ſtirbt, wird ſie aufhören. 

„Dann wird die Seele — das ſubjektive Ich — ihre normalen Funktionen 
erfüllen, ungehindert von der phyſiſchen Form, welche ſie einkerkert und an die Erde 
feſſelt; dann wird ſie in ihrer eigentlichen Heimat alle Wahrheit aus der ewigen 
Quelle ſchöpfen, nicht länger gehemmt durch den mühevollen Prozeß irdiſchen Denkens.“ 

Wie wir oben ſagten, folgt das ſubjektive Ich ſtets der ſtärkeren Suggeſtion, 
eine Polemik kann es nicht führen. Dadurch ſucht Hudſon die oft behauptete 
Erſcheinung zu erklären, daß Hypnoſe, Hellſehen, Gedankenleſen, ſog. Mediumſchaft 
des Spiritiſten unfehlbar fehlſchlagen, wenn in der Verſammlung Skeptiker ſind oder 
wenn der Betreffende gar des Betrugs geziehen wird. Dies wirkt dann als ſtärkere 
Suggeſtion, die nicht eher aufhört, als bis der Skeptiker ſich entfernt. Dies erſchwert 
oft genug die Anterſuchung, wenn ſie von Zweiflern angeſtellt wird, worauf dann 
von dieſen einfach geſchloſſen wird, daß es ſich bei Feen Dingen um irrtümliche 
5 oder gar um Betrug handelt. 


* * 
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) Siehe Bernheim, Suggeſtive, Therapeutik S. 37. 
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Faſſen wir das Geſagte noch einmal kurz zusammen: Die Seele des Menfchen 


Dt rinnen Oeppeijetalter, zwei Ice; in normalem Buflenb befinden fich Feibe ia 
barmoniſcher Beziehung zueinander, die darin beſteht, daß das eine (das ſubjektide) 
Dem anderen untergeorönet it, weil ſouſt ein Konflikt entfiehen wärde. Auf das 


fubjeftive Ich hat das von Liebault entdeckte Suggeſtionsgeſetz Anwendung: Das 
fubjeftive Ich iſt der Suggeſtion fortwährend unterworfen und von ihr lenkbar. 

Zwiſchen der Tätigkeit der beiden Ichs muß es einen Anterſchied geben; da 
das ſubjettire Ich dem objektiven untergeordnet iſt. muß es in feiner Kraft beſchrünkt 
ſein. Dieſe Beſchrãnkung liegt darin, daß es nicht fühig ift, eigene Prümiſſen zu 
bilden, d. b. induktiv zu folgern, die Prümiffen mũſſen ihm erft durch Suggeſtion 
geliefert werden; iſt dies geſchehen, jo kann das ſubjektide Ich in glãnzendſter und 
überzeugendfter Weiſe deduftiv folgern wobei ihm ſeine vollkommene Gedãchtniskraft 
zu Hilfe kommt. 

Dagegen erheben ſich nun manche Bedenken. Hat man doch der Seele alle 
intellektuellen Kräfte und alle moraliſchen Eigenſchaften zugeſchrieben — nun ſoll fie 
Beſchrãnkungen unterworfen ſein? Warum hat Gott der Seele (dem ſubjektiden 


Ich) fo hohe Kräfte verliehen und fie doch mit allen ihren Ideen und intellektuellen 


Verrichtungen der Hertſchaft einer endlichen und vergänglichen Intelligenz unter 
worfen? Am den Menſchen zu einem freien, moraliſchen Weſen zu machen. Wäre 
die Seele in ihrer Arteilsfãhigkeit nicht beichränkt, jo könnte der Menſch für den 
moraliſchen Zuſtand ſeiner Seele nicht verantwortlich gemacht werden. Gott gab 
dem Menichen die Fähigkeit, induftiv und deduktiv zu folgern, damit er den Kampf 
mit ſeiner phyſiſchen Amgebung erfolgreich beſtehen kann. Et gab ihm die Kraft. 
Necht und Anrecht zu unterſcheiden. Er gab ihm die Herrſchaft über die Gedanken 
und macht ibn dadurch für den moraliſchen Zuſtand feiner Seele verantwortlich. 
Doch iſt die Seele, ſolange fie im Körper wohnt, nur in beſchränktem Maße 
verantwortlich. Sie iſt das Lebens prinzip des Körpers und ihre normalen Funktionen 
bezwecken Erhaltung des Lebens und der Art. Anter abnormen Zuſtänden des 
F de z 


hängt nicht mehr von den ſchwachen Kräften induktiven Denkens ab, keine Kraft 
und Eigenſchaft des endlichen, objektiven Ichs könnte ihr in der ewigen Heimat 


nitzen, denn dieſe find ja nur das Ergebnis unferer phyfiſchen Bedürfniffe, durch 
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Anterhalt zu finden hat. Dos Licht, jo ſchwach es auch iſt. dat unſchäsdaren Wert 


die wir unſer irdiſches Daſein möglich und erträglich machen. 

„Die Krafte des objektiven Egos (Ichs). verglichen mit jenen des jubjektiven, 
find wie ein in einer Höhle gebotener Menſch, der das Sonnenlicht niemals ſieht. 
und nur ein Nachtlicht befist, mit dem er in der Dunkelheit die Mittel zu feinem 
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keiten und der Luxus des Lebens verhältnismäßig leicht zu erlangen ſind, und er 
beſchließt, hinauszukriechen. Es wird ihm geſagt, daß die Außenwelt von einem 
großen Himmelslicht erleuchtet wird, das ſein Nachtlicht ganz wertlos für ihn macht, 
ausgenommen als Erinnerungszeichen an die Beſchränkungen ſeines Höhlenlebens. 
Aber er zweifelt daran und zeigt mit Stolz auf alle Errungenſchaften und Ent⸗ 
deckungen, die er mit Hilfe ſeines „gottgegebenen Erleuchtens“ gemacht hat, er glaubt 
nicht, daß ohne Nachtlicht eine erträgliche Exiſtenz möglich ſein könnte. Endlich 
wirft ihn eine Erderſchütterung hinaus in die Welt und in das volle Licht der 
Mittgsſonne. Er findet, daß er ganz von Licht umgeben iſt, daß er die Dinge 
erkennt, wie ſie ſind, daß er ihre Beziehungen zueinander entdecken kann, und er 
findet, daß die Strahlen ſeines Nachtlichtes gar nicht mehr ſichtbar ſind. Dies iſt 
natürlich eine ſchwache Illuſtration des Anterſchiedes zwiſchen den Kräften der 
induktiven Forſchung und jenen des direkten Erkennens, das die ſubjektive Weſenheit 
beſitzt. Wenn die Seele von ihren phyſiſchen Feſſeln befreit iſt, ſo ſteigt ſie in ihre 
eigentliche Heimat der Wahrheit auf und unbehindert von den aus dem unvoll- 
kommenen Wiſſen des objektiven Egos hervorgehenden falſchen Suggeſtionen „ſieht 
ſie Gott, wie er iſt,“ d. h. ſie erkennt alle ſeine Geſetze und ſchöpft die Wahrheit aus 
ihrer ewigen Quelle.“ (S. 288.) 

Das objektive Ich iſt die Verrichtung des Gehirns und beſitzt keine von ihm 
unabhängige Kraft wie die Seele des ſubjektiven Ichs; daher ſtirbt jenes mit dem 
Körper, dieſes nicht. Seit alters ſpricht man von einer Dreiteilung des Menſchen 
Körper, Seele und Geiſt. Die Seele der alten philoſophiſchen Syſteme entſpricht 
dem ſubjektiven Ich, der Geiſt dem objektiven Ich. Beide ſind bei dieſer Anſchauung 
koordiniert und zwar untrennbar mit einander verbunden, beide ſollen dann alſo den 
Körper überleben. Das zeugt Verwirrung und Anſicherheit, bis man einſieht, daß 
das ſubjektive Ich (die Seele in Hudſons Sinn) eine beſtimmte Weſenheit mit 
ſelbſtändigen Kräften und Funktionen iſt, während das objektive Ich (die Seele der 
Alten) nur die Funktion des Gehirns iſt, von dem es ganz und gar abhängt. Iſt 
das Gehirn krank, ſo iſt es auch das objektive Ich. Seine Arbeit bezieht ſich nur 
auf die phyſiſche Exiſtenz. Als Entſchädigung für feine totale Unfähigkeit der Wahr: 
nehmung durch Intuition hat er das induktive Denken; dies iſt aber eine mühſame 
Art der Erforſchung, die ſich ganz auf unſere irdiſche Exiſtenz bezieht. Es wäre 
für den die Wahrheit durch Intuition erkennenden Geiſt ſo nutzlos, wie eine Nacht 
iſt neben der Mittagsſonne. 

Die Funktionen des Gehirns find ebenſowenig nötig für die unſterbliche Wefen- 
heit wie Schlucken, Verdauen und Gehen. 

Wir haben nicht das Recht, Gottes Weisheit zu bezweifeln, weil er 
Seele und Körper derartig zu einander in Beziehung geſetzt hat, daß jenes, das 
Ewige, dieſem, dem Vergänglichen, untergeordnet iſt. Anſere Pflicht iſt, die Kraft 
der Induktion zu gebrauchen, um die nötigen Beziehungen zwiſchen Seele und 
Körper zu erreichen, daher liegt die ganze Verantwortlichkeit auf dem objektiven 
Menſchen. Er iſt frei und kann die Seele (das ſubjektive Ich) für >= oder 
Wehe, für diefes Leben oder für die Ewigkeit erziehen. 


Be 


* 
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Die Funktionen des ſubjektiven Ichs ſind in dieſem Daſein auf Erhaltung des 


8 eigenen Lebens und der Art gerichtet, ſie zeigen ſich in Inſtinkten (der Selbſterhaltung, 
der Zeugung und der Erhaltung der Kinder). Außerhalb dieſer Grenzen ſcheint 
alle ſubjektiv⸗geiſtige Tätigkeit abnorm zu fein. Wir können das nur nach dem 


* 


Schickſal der ſpiritiſtiſchen Medien beurteilen, dieſe aber gehen meiſt zu Grunde und 
ſinken moraliſch außerordentlich oder ſind wenigſtens nervös und hyſteriſch: ein 


genügender Beweis für die Abnormität der allzu häufigen Ausübung der ſubjektiven 
Tätigkeit. Sie kann Irrſinn hervorrufen, und das um ſo mehr, je feſter das Medium 
glaubt, daß es unter der Herrſchaft einer fremden Macht ſteht. Es unterwirft ſich 
deren Leitung in allen Dingen: die objektive Vernunft iſt vom Thron geſtoßen, das 
Medium iſt ein Sklave des ſubjektiven Ichs geworden und von falſchen Suggeſtionen 
beherrſcht. Mit dieſem geiftigen Verfall hält der phyſiſche ſchritt, das Nerven⸗ 
ſpſtem wird zerrüttet und das Ende iſt Irrſinn. 

Natürlich kann ein gebildeter und mit geſundem Verſtand begabter Menſch 
dieſe Klippen vermeiden, er könnte ſeine eigenen, durch Induktion gewonnenen 
Prämiſſen bilden, und die Inſpiration wird dann das übrige tun. Sind die 
Prämiſſen richtig, ſo werden dann auch die Schlüſſe logiſch und richtig ſein, und 
das vollkommene Gedächtnis des ſubjektiven Ichs von allem, was der betreffende 


je geleſen und gehört hat, wird dann den Gegenſtand noch vertiefen; das iſt dann 


ein „Genie“. Aber auch dieſe Ausübung der ſubjektiven Kraft kann abnorm fein 
oder werden und daher unangenehme phyſiſche Folgen haben, wie der abnorme 
Charakter und die unregelmäßige Lebensweiſe vieler Genies zeigt. Hudſon hält 
Shakſpeare für das einzige Beiſpiel eines Genies der Profangeſchichte, bei dem 
objektive und ſubjektive Kräfte im vollkommenen Gleichgewicht ſtanden, wogegen 
dann aber doch wohl einzuwenden iſt, was Hudſon ſelbſt ſagt, daß man von 
Shakeſpeares Leben und Charakter nichts weiß. Ich glaube vielmehr, daß es einen 
ſolchen harmoniſchen, echten Menſchen nie gegeben hat. 

N Nach allem muß man Hudſons beſonnenen Rat loben, die ſubjektiven Kräfte 
nur zu Zwecken wiſſenſchaftlicher Verſuche und für Heilzwecke zu benützen. „Alles 


andere iſt vom Abel.“ 


Wir werden die Lehre Hudſons vom Menſchen in ihrer Anwendung auf 
gewiſſe Probleme noch in einigen weiteren Artikeln behandeln. Der Leſer wird mit 
ſchon jetzt zugeben, daß ſie dies wert iſt. E. Dennert. 


Zeugen Gottes aus Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Simpſon, Arzt, der berühmte Entdecker des Chloroforms, 1811—1871. 
Meine größte Entdeckung war die Rettung meiner Seele, die Erkenntnis, 

daß ich ein Sünder bin und Zeſus Chriſtus mein Heiland iſt. 


a 


EN, Cauchy, berühmter franzöſiſcher Mathematiker, 17771857. 


Wenn ich etwas von Gott zu erbitten habe, ſo iſt es das: Er möge das 
religiöfe Gefühl, welches er in mich gelegt hat, verſtärken und befeſtigen, er wolle 
mein Herz mehr und mehr von der Liebe zu den Geſchöpfen losreißen und es dafür 
mit ihm verbinden, er möge nie zulaſſen, daß ich den Glauben verliere, in welchem 
ich erzogen worden bin; er wolle mir alle meine Fehler vergeben und mich, nach- 
dem er mich auf Erden mit ſeinen Gnaden überhäuft hat, in ſein himmliſches Erbe, 
in die Geſellſchaft ſeiner Heiligen aufnehmen. (Brief an ſeine Mutter.) 


Fr. H. Jacobi, berühmter Philoſoph, 1743-1819. 


And nun er der Reinfte unter den Mächtigen, der Mächtigſte unter den 
Reinen, der mit ſeiner durchſtochenen Hand Reiche aus der Angel, den Strom der 
Jahrhunderte aus dem Bette hob und noch fortgebietet den Zeiten: — wer mag 
bekennen, daß er war und zugleich ſprechen: „es iſt kein Gott, keine Vorſehung, 
keine waltende Liebe über dem lichtloſen Schickſal, dem blinden Angefähr?“ 


2 Amt dhan Seit⸗ And @elt = 


Das letzte Jahr haben die „Freireligiöſen“ in Frankfurt a. M. zum erftenmaf 
mit einer „Sonnen- und Jahres -Wendfeier“ geſchloſſen und damit ihrer Rück⸗ 
kehr zum Heidentum Ausdruck gegeben. Man kann es nur begrüßen, daß hier wieder 
einmal offen und klar die vom Chriſtentum trennenden Ziele zutage treten. Zwiſchen 
Muſikdarbietungen und Liedervorträgen hielt der freireligiböſe „Prediger“ feine Rede in 
vier Abſätzen. Wie es ja nicht anders ſein kann — denn dieſes neue Heidentum lebt ja 
in erſter Linie von ſeiner Negation des Chriſtentums — erging ſich der Redner in 
mancherlei Angriffen gegen das Chriſtentum, das den Anbruch einer neuen Geiſtesfreiheit 
nicht habe hintanhalten können. Zur inneren Erbebung der Anweſenden ſagte zum 
Schluß der Schauſpieler Pfeil ein freireligiöſes Gedicht her, das fo kennzeichnend iſt 
daß ich es meinen Leſern nicht vorenthalten möchte: 


O führe mich, Vernunft, O leite mich, Gefühl 
In Stärke und in Schwäche, Für meiner Brüder Jammern, 
Wenn ich zuſammenbreche, In meines Herzens Kammern, 
Gib du mir Kraft und Troſt. Laß' ein dein Sonnenlicht! 
Wandle in Freuden Mach' mich erweichen 
Mein Kümmern und Leiden, And laß' mich erreichen 
Wenn ganz ich verzage, Des Edelſinnes Höhen, 
Scheuche die Klage Will feſt dort ſtehen, 


Von meinen Lippen fort! Von Selbſtſucht befreit. 


St: 
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Ein junger Freund, der mir von der Feier berichtete, ſagte, anfangs habe er ſich 
über die Geſchichte aufgeregt, und er fügte dann hinzu: „Doch nun kann ich die Leute 
nur bedauern. Sie kommen mir wie ein Häufchen Anglück vor, Menſchen, die ſich an 
ihrem ungeheuren Selbſtbewußtſein und an ihrer Hoffnung auf Glück innerlich zu 

heben ſuchen.“ 
Das trifft in der Tat den Nagel auf den Kopf: es ſind arme bedauernswerte 

eitle Menſchen. 
Abrigens iſt dieſe neue religiöſe Erbauung nur für Geld zu haben. In dem 
Zeitungsbericht über fie leſen wir, daß die Veranſtalter mit dem finanziellen Ertrag zu- 
frieden ſein könnten. Daß derſelbe wohltätigen Zwecken dienen ſoll, macht nichts aus; 
eine „Religion“, die ihre Mitglieder für Geld erbaut, iſt einfach etwas Angeheuerliches. 


. . 
* 


Lichtenberg, der berühmte Satiriker und Phyſiker, läßt in einem feiner Toten ⸗ 
geſpräche“ Friedrich den Großen folgendes gegen die franzöſiſchen Emigranten ſagen, die 
bekanntlich einen platten Rationalismus und Materialismus vertraten: 
1 „Eingebildete Menſchen glauben immer recht zu haben. Nach ihren Grundſätzen 
irrt der Weiſe nie; er allein iſt aufgeklärt; von ihm muß das Licht ausſtrömen, welches 
die Nebel zerſtreut, worin der ſchwache, blinde, gemeine Haufen umhertappt; und Gott 
weiß, wie fie aufklären! Bald decken fie den Arſprung der Vorurteile auf, bald tun fie 
Nes durch ein Buch über den Geiſt, bald durch das „Syſtem der Natur“; da iſt kein Ende 
zu finden. Ein Haufen Straßenbuben zählt ſich, um ſich ein Anſehen zu geben oder um 
die Mode mitzumachen, zu ihren Schülern; dieſe geben ſich das Anſehen, ſie zu kopieren, 
und werfen ſich zu Lehrern des menſchlichen Geſchlechtes auf.“ 

5 Sollte man nicht meinen, dieſe Worte wären in unſeren Tagen geſchrieben? 
Gegen wen, braucht man nicht erſt zu ſagen, das fühlt jeder. 


* * 
* 


Auf der Inſel Bahrain im perſiſchen Meerbuſen ſind bemerkenswerte Aus- 
grabungen gemacht worden. Man fand zweiſtöckige Grabkammern mit Menſchen- und 
Tierknochen: langköpfige Menſchenſchädel, während die jetzt dort lebenden Menſchen 
Rundköpfe find. Die gefundenen Tonwaren zeigen ſchöne und geſchmackvolle Ornamente, 
auch fand man eine Elfenbeinfigur, die einen Ochſen darſtellt. Jedenfalls zeigt ſich in 
den Funden hohe Kultur und gute Beherrſchung der Technik ähnlich wie bei phöniziſchen 
Grabdenkmälern. Das Alter iſt noch nicht feſtgeſtellt. — Jene Inſel iſt berühmt wegen 
der Perlenfiſcherei, die hier wohl ſchon ſeit uralten Zeiten betrieben wurde. 


* * 
* 


d Der Pithekanthropus. Wir haben neulich ſchon davon berichtet, daß die 
Herrlichkeit des berühmten Pithekanthropus als Ahn des Menſchen ein Ende hat, weil 
Prof. Volz⸗Berlin feſtgeſtellt hat, daß er ein Zeitgenoſſe des Menſchen war. In der 
h Nummer vom 23. Januar bringt nun der „Globus“ Weiteres über die Expedition der 
Frau Selenka nach Trinil auf Java, welche die Erforſchung des angeblichen Ahnen, 
bezw. das Aufſuchen weiterer foſſiler Nefte desſelben zum Zweck hatte. Hier wird das, 
was Volz auf geologiſche Anterſuchungen hin feſtſtellte, auf andere Weiſe beſtätigt. Es 
fanden ſich nämlich Knochenreſte, welche ganz unzweifelhafte Spuren davon zeigten, daß 
ſie von Menſchen künſtlich zerſchlagen ſind, entweder zur Erlangung von Mark oder zur 
Herſtellung von Geweihen. Man fand z. B. Pfriemen und Nadeln, die zum Teil glatt 

geſchliffen waren. Manche Knochen ſcheinen angebrannt zu ſein. Ferner fand man 
drei Stücke Holzkohle, die nur durch Feuer geformt ſein können, ſowie nahebei eine 
Feuerungsſtelle mit Aſche und durch Feuer rotgebrannte Lehm- oder Tonerde. — Endlich 
ſt von Intereſſe, daß auch ganz unzweifelhaft pathologiſch mißgeſtaltete Knochenſtücke ge⸗ 
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funden wurden. Bekanntlich hatte Virchow ja den Pithekanthropus⸗Schädel für pathologiſch 
erklärt. Am Ende hatte er alſo doch recht. Jedenfalls aber zeigen die anderen Funde 
ganz unzweifelhaft, daß es denkende Menſchen als Zeitgenoſſen jenes Weſens gab. 

Der Pithekanthropus iſt damit endgültig als Ahn des Menſchen abgetan. Ob man 
es in Jena einſehen wird? E. Dennert. 


LIT >) 
ED 


Notiz. 


Obſchon Dr. Molenaar mir für die weitere Auseinanderſetzung mit ihm ſeine 
„Menſchheitsziele“ zur Verfügung geſtellt hat, möchte ich auf einen Punkt ſeiner Er⸗ 
widerung an dieſer Stelle zurückkommen, weil es ſich dabei um einen allgemein inte⸗ 
reſſierenden Angriff auf Goethe handelt. Wenn Dr. M. daran feſthält, daß Goethe ſich 
ebenſoviel gegen als für die Anſterblichkeit und den Okkultismus geäußert habe und daß 
es ſich um Gegenüberſtellungen handle wie beiſpielsweiſe in den Worten „denn alles 
muß zu nichts zerfallen“ und „Kein Weſen kann zu nichts zerfallen“, — dann beweiſt 
mein Gegner nur, daß er unſeren großen Dichter ſehr ſchlecht kennt. Mit den wenigen 
Gegenüberſtellungen, die in den gedachten Beziehungen überhaupt möglich ſind, verhält 
es ſich nämlich nicht viel beſſer als mit dem angeführten, ſcheinbar verblüffenden Bei⸗ 
ſpiel. Goethe, der nach ſeinem eigenen Zeugnis häufig in einem „nachtwandleriſchen“ 
Zuſtand gedichtet hat, fand nämlich den erſten jener Verſe hinterher „dumm“. Hierüber 
berichtet Eckermann unter dem 12. Februar 1829 wie folgt: „Goethe lieſt mir das friſch 
entſtandene, überaus herrliche Gedicht: „Kein Weſen kann zu nichts zerfallen —.“ „Ich 
habe,“ ſagte er, „dieſes Gedicht als Widerſpruch der Verſe: „Denn alles muß zu nichts 
zerfallen, wenn es im Sein beharren will —“ geſchrieben, welche dumm ſind, und welche 
meine Berliner Freunde bei Gelegenheit der Naturforſchenden Verſammlung zu meinem 
Arger in goldenen Buchſtaben ausgeſtellt haben.“ Schon aus dieſer unbezahlbaren 
Außerung läßt ſich leicht ſchließen, wie ſehr Goethe ſich erſt darüber geärgert haben 
würde, daß ein Haeckel ſich an feine Rockſchöße hängen will. 

Paſing bei München. Hofrat Mar Seiling. 


Frag 


Aus guten Büchern. 


Das Bild Chriſti in uns. Daß das Bild Chriſti in uns Geftalt gewinne 
das muß die Hauptaufgabe unſeres Lebens fein, ſowohl des perſönlichen wie auch des 
ſozialen Lebens. Wenn unſer zeitgenöſſiſches Leben nach feiner ganzen Anlage noc 
weit entfernt iſt von ſittlicher Vollkommenheit, wenn es nicht ſelten verfinſtert wird dure 
grobe Ausbrüche der Gewalttätigkeit, der Scham und Gewiſſenloſigkeit, fo erklärt fie 
ja auch das eben dadurch, daß unter uns noch zu wenig Menſchen find, welche in ihren 
Charakter Chriſti Bild verkörperten, welche ihren Willen im Gehorſam gegen Sein 
Worte erzogen hätten. In unſerem privaten und öffentlichen Leben herrſcht noch ei 
entſetzlicher Mangel an Widerſchein des Bildes Chriſti. Nach Trägern Seiner Idee 
überall eine beſtändige, noch nie befriedigte Nachfrage. Daher iſt hier allen denen, 
welchen der Funke Gottes noch nicht erſtickt iſt, die noch nicht gänzlich verfallen ſind de 
Fleiſchesdienſt, — eine große, heilige Aufgabe geboten: Laßt euch durchdringen von de 
Licht des Evangeliums, tragt in die Welt die Wahrheit Chriſti, erbauet euer Leben a 


den Grundlagen, die vom Heiland verkündet find. Mag dann im Leben Finſternis fein, — 
ſeid ihr das Licht für die Welt! 
Aus G. Petrow „Das Evangelium als Grundlage des Lebens“. 


* * 
x 


Chriſtus das Ziel. Anton Rubinſteins Spiel war vollkommen, auch ohne Bei- 
fallsklatſchen entzückter Hörer. Der Monte Rofa leuchtet in heller Nacht in ſchweigender 
Herrlichkeit, auch wenn kein Fuß ſeine Schneedecke betritt. Das Meer ſchäumt an der 
Küfte von Kent, lange nachdem die Stimmen der Menſchen verklungen, die ihre Lieder 
fangen unter dem Orgelton des Waſſers, der Mond ſcheint in die Kathedrale zu Canter⸗ 
bury, auch wenn kein einſamer Beter mehr kniet. Die Geſtirne wandelten ihre Bahn, 
Jahrtauſende, bevor Herſchel lebte. So war Gott, ehe wir von ihm wußten, ſo lebte 
Chriſtus, ehe wir von ihm hörten, und er lebt, auch wenn niemand an ihn glaubt. 

Tag für Tag gehen Menſchen hinüber in das unbekannte Land, um vor ihm zu 
erſcheinen; wenn alle Bücher vermodert find, die der Feder des Zweifels entſtammen, 
wenn alle Blätter vergilbt ſind, die der Anglaube beſchrieben, der Glaube wird nicht 
ö aufhören unter den Menſchen. Hat das 19. Jahrhundert das Auge geſchloſſen mit 

müdem Nein, das 20. Jahrhundert erhebt ſtrahlend ſeinen Blick zum ſiegreichen Ja. 
Wenn der letzte Menſch geboren ſein wird auf Erden, wenn der letzte Sarg zugelötet 
iſt, wenn die Gedanken und Betrachtungen der Menſchen zu Ende find, fo wird wieder 
der Mann alles fein, der in Galiläa Tote aus der Gruft rief und der dem Paulus er- 
ſchienen iſt. Wenn in ihm alles ſeine Wurzel hat, ſo hat alles in ihm ſein Ziel, denn 
er iſt der Herr, und kein Gedanke, kein Buch, keine Philoſophie, keine Theologie, keine 
Geſchichtswiſſenſchaft ändert dieſe Tatſache. 
Aus „Jeſus im 20. Jahrhundert“ von Franz Spemann. 
a 


== Apologerishe- und schal 2 


1. Zeitſchriften. 


i Der Alte Glaube Heft 15 u. 16. E. Hoppe, „Welche Gottesvorſtellung 
iſt mit der Naturforſchung vereinbar kritiſiert den ſpinoziſchen, antik⸗myſtiſchen 
und moniſtiſch-materialiſtiſchen Pantheismus, ferner den kantiſchen und einen die Ent- 
wicklungslehre bedingt anerkennenden anthropomorphen Deismus und führt aus, daß nur der 
jede Deſzendenztheorie ausſchließende (!) Theismus mit der Naturforſchung übereinſtimmt (). 
Die Chriſtliche Welt Heft 1. Joh. Naumann, Weltanſchauung als 
Heilfaktor“ beſpricht Mareinowskis Buch „Nervoſität und Weltanſchauung“, 
welcher feine nervöſen Patienten durch Abermittelung einer beruhigenden idealiſtiſch⸗ 
moniſtiſchen Weltanſchauung zu heilen ſucht. — Heft 3. Im Anſchluß an den Berliner 
Streit Wasmanns mit Plate und Genoſſen betont E. Teichmann, daß „der Ent- 
wicklungsgedanke“ nicht als Dogma auftreten dürfe, mit deſſen Hilfe eine einheitliche 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung (vie Haeckels Monismus) aufgebaut wird, ſondern daß 
er nur eine wahrſcheinliche Hypotheſe, ein wichtiges, regulatives Forſchungsprinzip der 
Biologie ſei. 


n 


Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift Heft 1. Die von H. A. Lorentz 
in Leiden gehaltene Rede über „das Licht und die Struktur der Materie“ 
führt uns die Bedeutung der Lichttheorien Abbes, Huyghens, Fresnels, Siedentopfs u. a., 
ſowie des Mikroſkops und Altramimikroſkops für die naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
vor Augen, wenn uns dieſes auch nie zum Sehen der einzelnen Moleküle der Subſtanzen 
verhelfen werde. — Heft 2. H. Fiſcher, „Aber Grenzgebiete des Lebens“ 
meint, daß weder die Chemie, beſonders die Lehre von den Enzymen und den Wirkungen 
der Gifte, noch die Phyſik, noch die Pſychologie eine Antwort auf die Frage nach dem 
Weſen des Lebens erteilt und daß die Arzeugung als eine ſehr wohl zuläſſige Hypotheſe 
anzuſehen iſt. — Heft 4. „Zur Diskuſſion über die Tragweite der 
Abſtammungslehre“ erörtert EC. Wasmann fünf Abweichungen von Prof. Dahls 
Stellung, 1. daß die Bedingtheit der Materie einen Schöpfer fordere und ihre Bewegung 
eines Anfangs bedürfe; 2. daß die Entſtehung des Lebens kein naturphiloſophiſches, 
ſondern ein philoſophiſches Problem ſei; 3. daß das Pſychiſche im Menſchen etwas 
weſentlich Höheres darſtelle als im Tiere; 4. daß das immanente Zweckmäßigkeitsprinzip 
der Lebeweſen größere Bedeutung als die Selektionslehre beſitze und 5. daß die Amikal⸗ 
ſelektion der Ameiſen eine Analogie zur künſtlichen, nicht zur natürlichen Zuchtwahl ſei. — 
H. Spemann hat laut Bericht vor der Deutſchen Zoologiſchen Geſellſchaft 1907 über 
„Das Problem der Korrelation in der tieriſchen Entwicklung“ ausgeführt, 
daß ſolche Beziehungen beſonders zwiſchen Nerven und Sinnesorgan, Muskel und 
Skelett beſtehen, daß aber doch mancherlei Ausnahmen davon feſtgeſtellt ſind, z. B. bei 
der Linſenbildung. f 

Natur und Kultur Heft 8. J. Reinke, „Der Neovitalismus und die 
Finalität in der Biologie“ beſchreibt dieſe Richtung als diejenige, welche das 
Berechtigte des bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts herrſchenden älteren Vitalismus, 
nämlich die teleologiſche Erklärungsweiſe, ebenſo anerkennt wie das Gute im Mechanismus, 
der erſt die Biochemie und phyſik geſchaffen hat. 

Wir möchten hier noch einmal nachdrücklich auf „Das chriſtliche Haus“ 
aufmerkſam machen: Blätter zur Förderung chriſtlichen Familienlebens und chriſtlicher 
Kindererziehung, die Fr. Zilleſſen, der unermüdliche Vorkämpfer der evangeliſchen 
Volksſchule, herausgibt. Zilleſſen, der kürzlich unter warmer Anteilnahme vieler Freunde, 
zu denen auch wir uns rechnen, den 70. Geburtstag feierte, hat in ſeinem uneigennützigen 
Kampfe gegen die freiſinnige Lehrerwelt gar manche Enttäuſchung erlebt und ſich von 
ihm jetzt zurückgezogen. Wenn der edle Mann jetzt nach der Arbeit ſeines Lebens dem 
chriſtlichen Haus mit dem genannten kleinen Blättchen dienen will, ſo wünſchen wir ihm 
umſomehr beſten Erfolg. Der Jahrgang koſtet nur 1,20 Mk. | 


2. Bücher. 


Aus der neuen und neueften erbaulichen Literatur. 


F. L. Steinmeyer D., +, Letzte homiletiſche Gabe, Predigten für dat 
ganze Kirchenjahr, herausgeg. von M. Neyländer. 2 Bd., broſch. 8 Mk., geb. 10 Mi 
Leipzig, Strübig. 

C. J. Römheld Dr., +, Der Wandel in der Wahrheit. Epiftelpredigtem 
5. Aufl. Broſch. 5 Mk., geb. 7 Mk. Ebendort. — Br. von Hülſen, Hausbrot, ei 
Jahrg. Evang.-Predigten nach den Eiſenacher Perikopen. 2. Aufl. Broſch. 5 Mk., gel 
6,25 Mk. Ebendort. — Dr. Geyer und Dr. Rittelmeyer, Gott und die Seel 
Jahrg. Predigten. Alm, Kerler. Broſch. 6 Mk., geb. 750 Mk. — M. Stöweſan! 
Laß dich finden! 20 Predigten über altteſt. Texte. Schwerin, Bahn. Broſch. 3 M 
geb. 3,60 Mk. — Dr. A. Maclaren, Chriſti Wort für unſere Zeit. 18 Predigt 
mit Vorwort von Prof. D. Schlatter. Stuttgart, Steinkopf. Broſch. 3 Mk., geb. 4 


Rob. Aeſchbacher, Predigten. Bern, Schmid & Franke. Geb. 4 Mk. — 
Derſelbe, Wir jaben feine Herrlichkeit, Jahrg. Predigten. 2. Aufl. Baſel. 
Fr. Reinhard. Broſch. 4 Mk., geb. 5 Mk. 

W. Walther, Prof. D., Das älteſte und das neueſte Chriſtusdild. 
2 Predigten. 2. Aufl. Wismar, H. Bartholdi. 60 Pfg. 

RX. Schneider, Homilet. Meditationen, Dispoſitionen und Illu⸗ 
ſtrationen für 66 Predigtterte aus den Pſalmen, im Anſchluß an das 
Kirchenjahr. Abt. I: Homil. Meditationen nebſt Dispoſ. Broſch. 3,50 Mk. — Abt. II: 
Homil. Illuſtrationen. 2 Bde. Broſch. & 4,20 Mk. Leipzig. Strübig. 

Julius Böhmer, Lie. Dr., Das Buch der Pſalmen, ausgelegt für Bibel- 
freunde. Broſch. 4 Mk. Ebenda. — Eckert, Bauernpredigten. (Entwürfe üder 
Eiſenacher Perikopen.) Bd. I: Das Heil in Israel (altteſt. Texte); Bd. II: Jeſus unſer 
Leben (Evangelien); Bd. III: Heiligung aus Glauben (Epiſteln). — A. Murray, 
Familienleben in Chriſto. Deutſche Ausg. mit Vorwort von E. Schrenk. 4. Aufl. 
Kaſſel, Röttger. — Jam. Stalker, Das Verbör und der Tod Jeſu Chriſti, 
eine geſchichtl. und pſycholog. Studie, Deutſche Ausgabe. Berlin, Warneck. 2,40 Mk. — 
D. W. Lütgert, Prof. d. Theol. in Halle, Im Dienſte Gottes. Berlin, Warned. 
Stovgaard-Peterjen, Das Geheimnis des Glaubens. Ein Wegweiſer für 
das prakiſche Glaubensleben. Gütersloh, Bertelsmann. Broſch. 2,40 Mk. 

Nur diejenigen der angezeigten Werke ſeien beſonders hervorgehoben, welche auf 
dem Studiertiſch einen Platz beanſpruchen dürfen. Vorbildlich für ergiebige Vertiefung 
in das Schriftwort und zugleich für die Sorgfalt in der Verarbeitung der gewonnenen 
Textgedanken ſind die Predigten von Steinmeyer, Stöweſand und Maclaren. Die 
beiden Nürnberger Paſtoren Geyer und Rittelmever baden, wie wohl wenige, das 
Charisma, aus der vollen Beherrſchung der Geiſtesbildung unſrer Zeit heraus die von 
allen möglichen Problemen berührten, hin⸗ und bergezerrten und doch jo unbefriedigten 
Seelen des modernen Geſchlechtes energiſch auf Gott binzuweiſen; eine verwandte Note 
erklingt bei dem Berner Pfarrer Aeſchbacher; ſtärker als bei jenen hört man jedoch 
aus ſeinen Reden den vollen Ton des chriſtlichen Bekenntniſſes: „wir ſahen ſeine Herr⸗ 
lichkeit!“ und „ich ſchäme mich des Evangeliums von Chriſto nicht“. Möglichſt konkret 
und in lebhaftem Empfinden für das Verſtändnis des Landvolkes redet Eckert, freilich 
nicht ſelten auf Koſten inhaltlicher Tiefe. Ein kraftvolles Zeugnis gegen das Jeſusbild 
von Hilligenlei legt Prof. Walther in ſeiner Weihnachts und Oſterpredigt ab. Als 
gediegene Hilfsmittel zu Studien für die erbauliche Rede nennen wir beſonders noch die 
fleißige, viel neues Material beibringende Bearbeitung der Pſalmen durch Schneider 
und die Gedanken Stalkers zur Paſſionsgeſchichte. Reiche Anregung bietet Skov⸗ 
gaard-Peterjen, in Deutſchland längſt bekannt durch ſein vielgeleſenes Buch: „Des 
Glaubens Bedeutung im Kampf ums Daſein.“ Dringend empfehlenswert für Jung und 
Alt im Theologenſtande iſt das kleine Büchlein von Prof. Lütgert, es bietet in 14 kurzen, 
feſſelnden Betrachtungen eine Diätetik für die Paſtorenſeele. Ma. 

G. Haußleiter, P., Zur Eingeborenen-Frage in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
Afrika. Berlin 1906. M. Warneck. 48 S. 40 Pfg. — Hoffentlich finden dieſe „Er- 
wägungen und Vorſchläge“ des ſachkundigen Inſpektors der in dem Aufſtandsgediete ſeit 
mehr als ſechs Jahrzehnten arbeitenden Rheiniſchen Miſſion bei der Neuregelung der 
dortigen Verhältniſſe die Beachtung, welche ſie verdienen. Wer ſich durch ihn belehren 
und beraten läßt, vermag den Anſichten miſſions- und chriſtentums feindlicher Kolonial- 
freunde wirkſam entgegenzutreten. Ma. 

G. Warneck, Prof. und D. der Theologie, Miſſionsmotiv und Miſſions⸗ 
aufgabe nach der modernen religionsgeſchichtlichen Schule. Berlin 1907, 
M. Warneck. 45 S. 60 Pfg. — Den nicht leicht zu nehmenden Vorſtoß, welchen Prof. 
Troeltſch, der ſcharfſinnige und einflußreiche Führer der modernen religionsgeſchichtlichen 
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Schule, zu einer radikalen Amgeſtaltung der bisherigen Miſſionspraxis hinſichtlich ihrer 


Motive und Aufgaben, ihres Rechtes und Amfanges in einem Artikel „Die Miſſion in 
der modernen Welt“ („Chriſtl. Welt“ 1906, Nr. 1-3) unternommen hat, pariert der Alt⸗ 


meiſter der chriſtlichen Miſſionswiſſenſchaft mit überlegener Kraft auf das Wirkſamſte. 
Es iſt dringend zu wünſchen, daß Theologen und Laien, denen die Pflicht obliegt, den 


Welt das Evangelium zu bringen, von dieſer in ihrer nüchternen Sachlichkeit glänzenden 
Rechtfertigung der bewährten Miſſionspraxis Kenntnis nehmen. Ma. 
A. Wagner, Dr., Privatdozent, Der neue Kurs in der Biologie. Stuttg., 
Kosmos, 1907. 96 S. — Eine vorzügliche Schrift, welche ſcharfſinnig und klar die Be⸗ 
rechtigung darlegt, in die Biologie einen pſychiſchen Faktor hineinzutragen. Es handelt 
ſich dabei im weſentlichen um eine Begründung der Lamarckſchen Entwicklungslehre, wie 
ſie neuerlich von Prof. Pauly dargeſtellt worden iſt. Es iſt intereſſant zu beobachten, 


wie dieſe neue Richtung, deren ſehr beachtenswerter Vertreter Wagner iſt, vom Mate⸗ 


rialismus und Mechanismus abſchwenkt, ohne dabei doch — dies bezieht ſich übrigens 
wohl weniger auf Wagner — von Haeckel ganz loszukommen. Dt. 
Stuhrmann, P., Direktor, Fort mit dem Religions unterricht in der 
Schule!? Berlin, Zilleſſen, 1907. 18 S. 30 Pfg. — Ein flammender Proteſt gegen 
die radikalen religionsfeindlichen Beſtrebungen für die Schule, wie ſie beſonders in einer 


Denkſchrift des Bremer Volksſchullehrervereins als „Forderung“ ausgeſprochen wurden; 


zugleich ein mächtiger Weckruf zu poſitivem Angriff und poſitiver Arbeit. Als wichtigſte 
Arbeitsaufgaben werden genannt: Gewinnung chriſtlicher Lehrerperſönlichkeiten, chriſtliche 


Tagespreſſe, beſonders für Lehrer, apologetiſche Literatur, apologetiſche Inſtruktionskurſe 


für Lehrer, Reform der Lehrerausbildung, beſonders in dem Religionsfache, eventuell 

durch Errichtung privater chpiſtlicher Lehrerſeminare nach Schweizer Muſter. Ma. 
R. Hoffmann, Kirkegard et la certitude religieuse, Paris, Fiſchbacher. — 

Es ſei mir geſtattet, auf ein überaus feinſinniges Buch hier aufmerkſam zu machen, welches 


nicht allein den Kierkegaardfreunden eine wertvolle Gabe ſein wird, ſondern auch jeden 


tiefgründigen Leſer zum weiteren Nachſinnen über die religiöſen Probleme neu anregen 
wird. Dieſes aus echt pauliniſchem Geiſte geſchriebene Werk berührt ſich gerade mit den 
uns wichtigſten Gebieten des „Glaubens und Wiſſens,“ den Gegenſätzen und 
Konflikten unſerer Zeit und Gottes Forderungen an uns ſelbſt: alles einzuſetzen, um zur 
„Chriſtlichen Gewißheit“ durchzudringen. Der Verfaſſer hat dieſer Studie ein 
um fo anziehenderes Gepräge aufgedrückt, als er mit der Sicherheit des pſychologiſchen 
Tiefblickes Kierkegaard mitten in den Brennpunkt der modernen Welt: und Lebens- 
anſchauung geſtellt, von hier aus deſſen ſittliche Größe und machtvolle Perſönlichkeit, wie 
deren Einfluß auf die Gegenwart beleuchtend, ohne jedoch das an ihm Krankhafte und 
Abſurde zu negieren. Außerordentlich intereſſant iſt die Parallele mit Vinet. Ferner 
wird uns in charakteriſtiſcher Weiſe der feine Anterſchied gezeigt, welcher die ſchlicht 
und kindlich gläubige Seele von dem Verſtandesmenſchen und dem Denker trennt, der 
wie Kierkegaard erſt „des Sprungs“ durch freie Willenstat ins Paradoxe und Abſolute 
hinüber bedarf, um die Kluft der Sündenſchuld zwiſchen uns und Gott zu überbrücken 
— die durch Zefu Chriſto ſich erlöſt wiſſende Seele betrachtet die Gnade Gottes als ihre 
einzige Zuflucht und Heimat. „Glauben und Wiſſen“ ſollen keine ſich widerſtreitenden 
Faktoren ſein, hier ſetzt die perſönliche Willensentſcheidung ein, da aber 
keiner des andern Willen zu beſtimmen vermag und noch weniger der Schar der Nicht- 
glaubenwollenden irgendwie beizukommen iſt, ſo gilt es, trotz des Konfliktes, die 
von Chriſtus verlangte Nächſtenliebe zu erproben, um einen Ausgleich dieſer Gegenſätze 
in uns ſelbſt und bei den Andersgeſinnten zu erzielen. 

Das Chriſtentum des N. T. ſagt uns erſchütternd immer aufs neue: „daß wir 
noch immer keine Chriſten im Sinne Jeſu ſind!“ 

And trotz alles Anglaubens in der Welt dennoch dieſe anſcheinend fortſchreitende 
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Entwicklung der Menſchheit, dieſes immer tiefer eindringende Entdecken und Erforſchen 
merkannter Kräfte, dieſer Hunger und Durſt nach Erkenntnis der Wahrheit! — iſt es nicht, 
us müßten wir eine neue Geiſtes⸗ und Feuertaufe vom Himmel erflehen, zur Glaubens- 
Zgewißheit alle gelangen zu ſehen, die aufrichtig ſuchen, auch durch Irrtümer hin⸗ 
durch? Das ift unſere Berufung: unſere Religion innerlich zu vergeiſtigen — und nach 
außen ſie betätigen zu wollen! — Ich möchte zum Schluß noch bemerken, daß dies ſo 
bedeutende Werk eine glänzende Diktion mit prägnanteſter Geiſtesſchärfe vereint und 
daß der Ton heiligſter Aberzeugung ihm jene undefinierbare Anziehungskraft verleiht, 
infolgedeſſen man nach einem Buch ſofort wieder greift, nachdem man es kurz vorher 
mit Hochgenuß aus der Hand gelegt. x Fanny Harteneck. 


Zur Konfirmation empfehlen wir als ein ganz prächtiges Geſchenk: 

B. Rogge, Bilderſaal der chriſtlichen Welt. Anion Deutſche Verl.⸗Geſ. 
Stuttgart. — Wir haben ſchon einmal nachdrücklich auf das Buch hingewieſen und tun es 
hiermit nochmals. Vor uns liegen jetzt die 15 erſten Lieferungen (à 40 Pfg., im ganzen 
40 Lieferungen). Der Text iſt damit bis zu den Vorläufern der Reformation gediehen. 
Der Schwerpunkt des Werkes liegt in dem großartigen Bilderſchmuck. Dt. 


Sodann ſei als Konfirmationsgeſchenk empfohlen: 

J. Warneck, Lie. theol., Die Lebenskräfte des Evangeliums, Miſſions⸗ 
erfahrungen innerhalb des animiſtiſchen Heidentums. Berlin, M. Warneck, 1908. 327 S., 
4,50 Mk. — Das iſt eine höchſt wertvolle Gabe eines Miſſionars auf Sumatra, der alſo 
aus eigener Anſchauung ſchildert: zuerſt das animiſtiſche Heidentum, dann ſeine erſte 
Berührung mit dem Chriſtentum, endlich deſſen ſiegreiche Kräfte. Klar und friſch und 
lebensvoll iſt die Schilderung des Verfaſſers und ſein Buch wird ungeſucht zu einer 
vorzüglichen Apologie des Chriſtentums. Ot. 

H. Stuhrmann, Getreu und getroſt. Eine Mitgabe für das Leben. Barmen, 
Weſtd. Jünglingsbund. Eleg. geb. 3,60 Mk. — Ein ſchönes Tagebuch, mit Geleitworten 
und Gedichten des Herausgebers und dem Bild von A. Dietrich „Die Bergpredigt“ ſehr 
hübſch ausgeſtattet. Ein ſchönes Geſchenk. Dt. 

Fr. Barth, Prof. D., Die Hauptprobleme des Lebens Jeſu. 3. Aufl. 
Gütersloh, C. Bertelsmann, 1907. 316 S., 4 Mk. — Auch ein Buch, das man ſchon 
jungen verſtändigen Leuten in die Hand geben kann. Es iſt ſchon 10 Jahre alt; aber ſeine 
3. Aufl. iſt in einer Zeit, wo Frenſſens „Jeſusgeſtalt“ die Gemüter verwirrt, ſehr wertvoll. 
Es behandelt: die Quellen des Lebens Jeſu, die Predigt Jeſu vom Reiche Gottes, Jeſus 
und das Alte Teſtament, die Wunder im Leben Jeſu, die Weisſagung Jeſu von ſeiner 
Wiederkunft, Tod und Auferſtehung Jeſu und das Selbſtbewußtſein Jeſu. Dt. 

G. Berkemeier, Dr., Ein Abecedarium chriſtlicher Jungfrauen. 2. verm. 
Aufl. Halle, C. E. Müller, 1908. 202 S. — Ein vorzügliches Geſchenk für junge 
Mädchen, es enthält allerhand anregende Betrachtungen, ſowie freie Blätter für eigene 
Gedanken darüber. 

C. Wagner, Männlich und ſtark. Paris, W. Fiſchbacher, 1908. 264 S., 
3 Mk. — Wir haben Wagners Bücher ſchon mehrfach empfohlen und tun dies auch bei 
dieſem, das wir in der Hand manches jungen Mannes wünſchen. 

Zum Wichern⸗Jubiläum ſeien allen Freunden der Inneren Miſſion empfohlen: 
E. Knodt, Prof. D., Joh. Hinr. Wichern, der Vater und Herold der Inneren 
Miſſion, Herborn, Kolportageverein, 1908. 259 S., geb. 1,80 Mk. — M. Hennig, Dir., 
D. Joh. Hinr. Wicherns Lebenswerk in ſeiner Bedeutung für das deutſche Volk. 
Hamburg, Rauhes Haus, 1908. 263 S., 2 Mk. — Das erſte Buch iſt mit großer Liebe 
geſchrieben und wohl geeignet, dem deutſchen Volk die Bedeutung Wicherns klar zu 
machen. Der Wert des zweiten Buches liegt vor allem darin, daß es von Wicherns 
Wirkungsſtätte ausgeht und daß berufene Männer (darunter Hennig und Mahling) die 
verſchiedenen Seiten von Wicherns Tätigkeit mit großer Fachkenntnis ſchildern. — Einen 
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„Wichernabend“ liefert auch Jordan im „Familienabend“ in feinem 27.28. Heft 
(Berlin, Oſtdeutſch. Jünglingsbund, 47 S., 80 Pfg.). 
R. Eucken, Hauptprobleme der Religionsphiloſophie der Gegenwart. 
Berlin, Reuther & Reichard, 1907. 120 S., 1,50 Mk. — Es iſt ein Genuß, den geehrten 
Verfaſſer hier über „ſeeliſche Begründung der Religion“, „Religion und Geſchichte“ und 
„Weſen des Chriſtentums“, zu hören, ſelbſt dort, wo man ihm nicht ganz beiſtimmt. 
Aberall hat man das Gefühl, daß wir hier eine bedeutende ernſte Perſönlichkeit vor uns 
haben, welche die religiöſen Probleme der Gegenwart von hoher Warte aus überdenkt. 
H. Wagner, Bedingt das Grab die Vernichtung unſerer Perſön— 
lichkeit? Mühlhauſen i. E. H. Wagner, 1909. 202 S. Der Verf. hat längere Zeit 
hindurch Experimente mit einem ſomnambulen Traumdichter gemacht, der im Tiefſchlaf 
dichtete, was er ſonſt nicht konnte und über Dinge, von denen er ſonſt nichts wußte. 
Die 50 Gedichte ſind z. T. in der Tat überraſchend. Es offenbart ſich in dieſem Buch 
eine Seite des menſchlichen Weſens, durch die wir weit über die Materie hinausgehoben 
werden; es iſt eine treffliche Illuſtration zu dem, was ich in meinem Artikel in dieſem 
Heft über Hudſons Pſychologie berichte. Schade, daß der Verf. das kirchliche Chriſtentum 
nicht objektiv genug behandelt. Davon abgeſehen wird aber jeder zugeben müſſen, daß 
ſein Buch auch in den von ihm der Schilderung der Experimente angefügten allgemeinen 
Betrachtungen eine wertvolle Gabe und für den Materialismus eine harte Nuß iſt. Ot. 
Das Leben des thüringiſchen Pfarrers Johannes Langguth, von 
ihm felbft aufgezeichnet. Herausg. von Reinhard Budwald. Leipzig, Inſel⸗Verlag 1907. 
54 S., broſch. 2 Mk., gebd. 2.50 Mk. — Keine eigentliche Lebensbeſchreibung, ſondern die 
dokumentariſche Herausgabe der kurzen biographiſchen Notizen eines zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges lebenden Pfarrers. Für den Kultur- und Literarhiſtoriker recht 
intereſſant. Die Ausſtattung iſt wie bei allen Büchern des Inſel⸗Verlages eine 4 
und dem Inhalt entſprechende. C. M. 

G. M. Surya, Moderne Roſenkreuze oder die Renaiffance der Geheim⸗ 
wiſſenſchaften. Leipzig, M. Altmann, 1907. 365 S., 5 Mk. — Der Verf. verſucht die 
okkultiſtiſchen Probleme, ſowie die indiſche Cheoſophie, die hier und da auch mit 
bibliſchen Ausſprüchen zu belegen verſucht wird, dem Leſer durch einen „Roman“ nahe 
zu bringen. Handlung hat derſelbe kaum, dafür viele langatmige Geſpräche, die hie und 
da des Bemerkenswerten und Anregenden nicht entbehren, im ganzen aber doch den 
Durchſchnittsleſer kaum befriedigen werden. Die Schilderung gipfelt in einem Sanatorium 
„Lichthort“, in dem nach den Grundſätzen der Naturheilmethode, Homöopathie, a 
kunde und Theoſophie kuriert wird. 

Bibliſcher Wegweiſer auf das Jahr 1908. 58. Jahrgang, Peande von 
Johannes Sachſe, Pfarrer in Eiſenberg⸗Moritzburg. Dresden, 1907, Niederlage des 
Vereins zur Verbreitung chriſtlicher Schriften im Königreich Sachſen. 40 S., 15 Pfg. 
Partiepreiſe. — Mit feinem Gefühl zuſammengeſtellt; die Tagesſprüche neben den bibl. 
Lektionen laſſen den Gedanken des Sonntagstextes nachklingen. So ergibt ſich eine 
gewiſſe Geſchloſſenheit, die dieſem bibl. Wegweiſer einen großen Vorſprung vor den 
mehr willkürlichen „Loſungen“ der Brüdergemeinde ſichert. Am dieſem Wegweiſer auch 
über das Königreich Sachſen hinaus Verbreitung zu verſchaffen, wäre es erwünſcht, von 
dem für jede Woche vorgeſchlagenen Geſang wenigſtens die Anfangszeile anzugeben, 
ſtatt nur die betr. Nr. im Leipziger Geſangbuch. Das wird ſich doch ohne viel Raum- 
verluſt ermöglichen laſſen. C. M. 
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